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. Regeln für zweckmäßige Ausführung von Moorculturcn

Jn der letzten Generalversammlung des »Vereins zur Förde-
rung der Moorcuttur im Deutschen Reiche«, über deren Verlauf im
.,,Landwirth« bereits kurz berichtet wurde, hielt der in weitesten
Kreisen als praktischer Moorbauer und Förderer der Moorcultur
bekannte Gras von Schwerin-Löwitz (Reg.-Bez, Stettin) einen Vor-
trag über »die neueren Erfahrungen in der Moorcultur“. Graf
von Schwerin machte zunächst daraus aufmerksam, daß die Behand-
lung der Moore sich je nach ihrer Mächtigkeit, je nachdem sie flach
oder tief seien, richte. Da sind meines Erachtens, so führte der
der Redner aus, nach drei Klassen zu unterscheiden: flachstehende
Moore, die nur bis 1 m tief geben, mitteltiesstehende Moore von
_1-3 m Tiefe und tief stehende Moore, die über 3 m bis 10, 15,
1a 20 m tief stehen, wie wir die vielfach in Deutschland haben.
Jch möchte hier einschalten, daß ich, da ich mit der Kultivirung von
Hochmooren keine eigenen Erfahrungen habe, überhaupt nur von
der» Kultivirung der Grünlandsmoore aus Erfahrung sprechen kann.
Bei weitem am leichtesten zu cultiviren sind die mitteltiefen Moore
von 1—3 m; schwieriger, besonders der Verschiedenheit des mine-

taxtschen Untergrundes wegen, werden die flachstehenden Moore fein;
«bei weitem am schwierigsten, überhaupt nur mit der größten Auf-
merklamkeit zu cultiviren, sind die ganz tief stehenden Moore und
zwar deswegen, weil, während man es bei den flacheren Mooren
ds.ch wenigstens in Bezug auf das Terrainniveau gewissermaßen
imit einer unveränderlichen Größe zu thun hat, die tiefstehenden

oore während ihrer Cultivirung und auch nach derselben noch
fortwährend den größten Terrainveränderungen unterworfen sind,
die man nicht berechnen kann. Dieses Sacken oder Schwinden des
Moores hat brei Urlacben: 1. bie Trockenlegung, denn nasses Moor
ist voluminöser wie trockenes; 2. die Zersetzung des Moores, denn
das unzersetzte Moor ist sperriger und voluminöser als das zersetztez
.3. die Belastung und zwar sowohl durch die Sanddecke ais auch
durch Gespannvieh, Fuhrwerke, Feldbahnen u. f. w. Die beiden
ersten dieser Ursachen, d. h. die Trockenlegung und Zersetzung müs-
sen meines Erachtens unbedingt vollständig erschöpft zur Wirkung
gekommen sein, ehe an die Besandung gegangen werden kann, denn
diejenigen Terrainfehler, die sich ergeben, lassen sich vor der Besän-
dung noch eorrigiren, nach der Befandung ist dieses absolut ausge-
schlossen Es sollten also, meines Erachtens, tiefstehende Moore
niemals besandet werden ohne vorherige mehrjährige Trockenlegung.

Für die Cultivirung der tiefstehende-i Moore möchte ich fol-
Lende Hauptregeln aufstellen:

h l. Ohne vollständig ausreichende Vorfluth, auch unter Berück-
sichtigung der später zu erwartenden Absackung, die sehr ins Gewicht
fällt, sollte man sich überhaupt auf die Anlage besandeter Eulturen
auf tiefen Mooren niemals einlassen.

2. Man wähle starke und tiefe Grabenprofile mit nicht unter
1«50 m Tiefe. Jn ber Beziehung hat mich Herr Schweder, wie
i gern anerkenne, vor einem großen Fehler in Mariawerth be-
“ab". Jch hätte nach meinen Erfahrung auf flachkk ftebenben
Mooren die Grabenprosile zu schwach gewählt, wenn er mir nicht  
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entschieden widerrathen hätte. Ein allmähliches Vertiefen der Grä-
ben mit breiter Sohle, wie Herr Gerhardt, glaube ich, dieses em-
pfiehlt, dazu würde ich nicht rathen. Die Trockenlegung und Zer-
setzung des Moores wird unbedingt um so energischer erfolgen, je
tiefer von vorn herein die Gräben eingeschnitten werden. Darauf
ist das größte Gewicht zu legen. Eine Nachräumung der Gräben
nach der Absackung wird ja unter allen Umständen erfolgen müssen.

3. Tiefe und besandete Moore werden nach meiner Ueberzeu-
gung zu trocken überhaupt niemals werden. Die Wassereapität,
das heißt die Wasser aufsaugende Kraft des Moores ist eine
sehr geringe; dagegen ist die Capillarität, d.h. die Wasser haltende
Kraft des durch eine Sanddecke comprimirten Moores eine sehr
große, und solche Moore werden durch die Niederschläge des Win-
ters immer genügend Feuchtigkeit auch im Sommer behalten.

4. Die Bankette, die überall noch üblich sind, wenigstens so
weit mir bekannt ist, aus Narben am Rande des Grabens aufge-
worfen, sind meiner Ueberzeugung nach nicht bloß vollkommen über-
flüssig, sondern fast immer schädlich. Das Moor thaut bekanntlich
im Frühjahr viel langsamer auf als das auflagernde Deckmaterialz
dann verhindern diese Bankette das Ablaufen des Wassers von den
Dämmen; sie bilden auf den Dämmen Vollkommene Bassins, in
denen das Wasser zurückgehalten wird, bis das Moor aufgethaut
ist, was oft sehr lange dauert; und · inzwischen leiden die Winter-
saaten (Rufe: sehr richtig!) sehr von der stehenden Nässe.

5. Der Grabenauswurf, der herausgebracht wird, muß meiner
Ueberzeugung nach sämmtlich verkarrt werden nach der Mitte der
Dämme zu. Es muß also der Damm mit einer kleinen schwachen
Wölbung angelegt werden, nach den Gräben zu abfallend. ——Allein
hierdurch wird der überall zu beobachtende Uebelstand vermieden,
daß die Dämme in der Mitte naß bleiben und an den Rändern
zu trocken sind. An den Rändern wird trotzdem immer soviel
Grabenauswurf liegen bleiben, daß das Moor davon bedeckt ist, wie
dies allerdings nöthig ist.

6. Die Vorgewende müssen —- ebenso wie die Dämme zwischen
den Gräben — mit Grabenauswurf überfahren werden, bevor be-
sandet wird. Es ist wunderbar, daß das nicht schon früher festge-
stellt ist; man kann fast auf allen Eulturen beobachten, daß da, wo
die Besandung auf der alten Grasnarbe erfolgt ist, entschieden
schlechteres Getreide steht; die alte Narbe vergeht sehr langsam, ver-
hindert das Eindringen der feinen Getreidewurzeln in das Moor
und deren Ernährung, und die Pflanzen kümmern so lange, bis die
alte Narbe vollkommen vergangen ist.

7. Das ausgeworfene Moor muß meines Erachtens möglichst
sauber mit dem Spaten planirt werden, auf tiefstehenden Mooren
besonders, denn in dem ganzen ersten Jahre, ehe nicht der Graben-
auswurf durch den Frost zerfallen ist und sich festgesackt hat, sollte
man mit Zugvieh, um mit Walzen den Boden zu ebnen, nicht auf
das Moor kommen. Die Ochsen thun dabei im ersten .IJahr, — so
lange das frisch ausgebrachte Moor sich noch nicht verkrümelt hat —
mehr Schaden als sie nützen. Sie treten in das Moor tiefe Löcher;
ja bei öfterem Hin- und Hergehen entstehen vollkommene Bültem
wie wir diese auf tiefen und nassen Mooren oft finden. Das Pla-
niren muß möglichst mit der Hand geschehen und dann erst das
Setzen abgewartet werden.

8. Die Gräben sollten möglichst immer im Herbst gemacht
werden, damit der Grabenauswurf im Winter durchfriert, bevor er
wieder ausgrünt. Wird es umgekehrt gemacht, so grünen die aus-
geworfenen Stücke im Laufe des Sommers wieder und erschweren
eine spätere Planirung.

Was nun die Besandung betrifft, m. H» so würde ich unbe-
dingt rathen, wo Sie es mit feinem Sand zu thun haben, der der
Verwehung ausgesetzt ist, gleich von Vorn herein, unmittelbar nach
der Besandung (denn bei der Besandung sind sie hinderlich) Schutz-
zäune an jedem Damm anzulegen, —- kleine Zäune von 1 m Höhe,
die hergestellt werden aus Strauchwerk, was in den Moorboden
gesteckt wird, und an zwei bespannten Drähten oben befestigt wird.
Diese Zäune geben einen außerordentlich sicheren Schutz gegen das
Verwehen des Sandes, und einen großen Vortheil für das spätere
Wachsthum des Getreides auf den frei liegenden Dämmen. Es
stellen sich mir für einen so hergestellten Schupzaun — sie können
ganz niedrig sein —- die Kosten des laufenden Meters ungefähr
auf 7——8 Pfg» was sich also für den Morgen ungefähr auf 7 bis
8 Mk. berechnet, bei 25 m breiten SDämmen. Damit ist die
Sicherstellung gegen die große Gefahr des Sandverwehens nicht zu
theuer erkaqu

Es läßt sich übrigens gegen das Verwehen des Sandes noch
ein Mittel anwenden, was ich erwähnen möchte; das ist das Ueber-
streuen mit Kainit. Es ist merkwürdig, was da schon 2—3 Etr-
Kainit, fein vertheilt, für eine Wirkung thun. 2—3 Etr. veran-
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lassen den Sand zu einer so starken Krustenbildung, daß, wenn
nicht sehr starke Stürme eintreten, der Sand nicht weht. Es ist
das ein Auskunftsmittel, was immerhin zu versuchen ist.

Der Rinderstamm des Harzes.
Von Amtsrath CreydtsHarste bei Göttingen.

2. Geschichtliches.
Bereits im vorigen Jahrhundert soll auf der Domäne Elbin-

gerode ein kleiner Stamm Schweizervieh eingeführt worden sein,
dessen Nachzucht sich jedoch nicht sehr verbreitet hat, und Anfang
der zwanziger Jahre dieses Jahrhunderts wieder verschwunden ist.
Der Viehhospächter Tronnier hatte zu dieser Zeit den gräflichStoll-
bergschen Viehhof Hohne, etwa eine Stunde von Elbingerode ent-
fernt, und den herzoglich braunfchweigischen Viehhof Blechhütte bei
Tanne in Pacht. Jn den Jahren 1820 bis 1824 ließ sich derselbe
einen Stamm Throler Vieh, bestehend aus 1 Bullen und 6 Kühen,
direkt kommen; züchtete davon weiter, und die Nachzucht verbreitete
sich sehr bald nach dem zur Domäne Elbingerode gehörenden be-
nachbarten Viehhof Wietfeld und dem gräflich Stollbergschen Vieh-
hof Schlust bei Schierke. Ende der zwanziger Jahre wurde der
Original-Stamm zu Hohne bis aus wenige Thiere durch die Lun-
genseuche vernichtet. Da jedoch auch in Blechhütte, Wietfeld und
Schlust bereits genügende Nachzucht vorhanden war, so war die
Weiterzüchtung gesichert. Zur Zeit der Einführung des Throler
Stammes bestanden die vorhandenen Herden zumeist aus rothem
und rothbuntem Landvieh, sehr selten waren schwarze Thiere. Dieser
rothbunte Landviehstamm war zu jener Zeit über den ganzen Harz-
bezirk verbreitet; die sog. alte Harzrace ist als ein Kreuzungspro-
dukt desselben mit der Nachzuchtdes Tyroler Stammes za bezeichnen.

Von den Viehhöfen Blechhütte, Schluft und Wietfeld verbrei-
tete sich zunächst dieser Viehstamm nach Braunlage. Die guten
Eigenschaften des dort gezüchteten Viehes riefen einen lebhaften
Handel mit demselben hervor; der dortige Viehstamm war unter
dem Namen »Braunlager Race« bald in weiteren Kreisen bekannt.

Der lebhafte Handel mit Braunlager Vieh veranlaßte Elbin-
gerode und die in dessen Nähe belegenen Hüttenorte, ihre noch im
Anfange der dreißiger Jahre aus gemischtem Landvieh bestehenden
Herden mit dem sog. ,,Braunlager Schlage« zu kreuzen. Thiere mit
weißen Abzeichen wurden nicht zur Aufzucht verwendet; und so
gelang es in wenigen Jahren, einen rein braunen Viehstamm her-
anzuzüchten, der dann unter dem Namen »Harzi«aee« allgemein be-
kannt wurde. Jn derselben Weise verfuhren später die übrigenOrte
des Harzes.

3. Schilderung des Aeußeren.
Allgemeiner Charakter der Höhenracent Farbe: gleichmäßig

braun mit weißer Schwanzspitze, zuweilen ein weißer Fleck am (Euter;
Nase fleischfarben, Horn an der Wurzel gelblich weiß, nicht bläulich
weiß (die noch häufig vorhandene bläuliche Färbung ist durch div.
Kreuzungen später entstanden), dann ins schwärzliche übergehend
und in eine wachsgelbe Spitze auslaufend. Haar: den klimatischen
Verhältnissen entsprechend, länger und etwas härter als bei den
Niederungsracen, öfters gekräuselt (pudelich), aus der Ohrmuschel
büschelförmig heraushängend; oft auch aus der Stirn herabhängende
Haarbüschel; Euter meist behaart, selbst bei den besten Milchgebern.
Haut: mäßig dick aber weich, am Halse mit mäßig starker Wamme.
Knochenbau: fein und fest Kopf: sog. »Fliegenkopf«, d. h. Stirn
breit, unterer Theil spitz und kurz; Horn bei der Kuh dünn und
schlank gewunden, beim Bullen an der Wurzel kräftig, schlank bis
zur Spitze auslaufend, mäßig nach vorn gebogen. (Das noch vor-
kommende stärkere Horn ist ebenso, wie die bläuliche Färbung durch
die stattgehabten Kreuzungen entstanden). Körperbau: Nacken breit,
Hals tief angesetzt und kräftig bis zum Kopf verlaufend, jedoch
nicht stumpf; Rücken gerade, mit hochangesetzter Schwanzwurzel,
Brust tief und breit, kräftige Schultern, Schuft (Widerrist) platt,
Rippen tonnenförmig, Kreuz im Vergleich zur Länge des Thieres
breit, Keulen breit und voll, tief herabgehend, kurzes kräftiges
Bein, breite Sprunggelenke, gerader kräftiger Stand, Schwanz lang
und mäßig stark mit starkem, oft bis zur Erde herabhängendem
weißen Haarbüschel; Schalen rund und hart in Folge der starken
Weidemärsche. Eigenschaften: die so gekennzeichneten Thiere zeichnen
sich dadurch vor anderen aus, daß sie durchschnittlich gute Milch-
geber sind, sich leicht mästen, bei der Mast diejenigen Körpertheile
vorzugsweise gut entwickeln, welche bei Mastthieren allgemein hoch-
geschätzt sind, daß sie ein feinfaseriges Fleisch liefern, seht Marsch-
fähig sind und in ihren Kreuzungsprodulten mit Landracen ein
gutes Material zu Zugvieh liefern.

4. Gewicht der ausgewachsenen Kuh auf dem Oberharze 800

 

 Psd., aus dem Unterharze 1000 Pfd., bei Stallfütterung bis 150ll
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Psd., des dreijährigen Bullen 1500 bis 1600 Pfd., des neuge-
borenen Kalbes auf dem Oberharze 70 bis 80 Pfd., auf bem
Unterharze 80 bis 100 Pfd.

5. Reife: tritt in 10 bis 12 Monaten ein; leider werden die
jungen Thiere dann auch meistens gedeckt. Die Kalbezeit fällt in
den meisten Fällen von Februar bis Mai.

6. Milchleiftung: Die Kuh melkt bekanntlich »durch den Hals«
und richtet sich daher der Milchertrag nach den Ernährungsver-
hältnissen. Jn der Pixhaher Stammherde hat die beste Kuh mit 32
Litern angemolken, in einem späteren Jahre innerhalb der Milch-
periode von 10 Monaten 4800 Liter geliefert. Eine 74 Jahr alte
Tochter derselben molk mit 17 Liter an. Jch selbst habe Kühe be-
fessen, welche nicht zum Bullen gelangt, 2 Jahre lang täglich 10
Liter Milch gaben und trotz dieses noch vollbestehenden Ertrages
als hochfett an den Schlächter abgegeben sind. Die Butterausbeute
auf bem Oberharze wird allgemein für die bessere Zeit aufwöchent-
lich 7 bis 10 Psd. angegeben.

7. Das Zuchtziel ist dahin gerichtet: die durch verschiedene
Kreuzungsversuche aller Einheitlichkeit verlustig gegangenen Herden
des Harzbezirks zu einer Einheitlichkeitzurückzuführen und diejenigen
Eigenschaften wieder heranzuzüchten, welche unter 3 bezeichnet sind.

Durch das von dem Minister für Landwirthschast den dahin
gerichteten Bestrebungen gefcherikte Wohlwollen, nebst Bewilligung
der erforderlichen Geldmittel, ist es möglich geworden, die zu diesem
Zweck von mir vorgeschlagenen Maßnahmen mit Erfolg durch-
führen zu können.

Als wirksamste Maßnahmen sind hervorzuheben:
a. Errichtung von 3 Stammherden mit ca. 50 Stück Mutter-

und 3 23aterthieren„au€getoählt aus den wenigen noch vor-
lsandenen Exemplaren der sog. alten Harzraceaus sämmtlichen
Herden des Bezirks.

‘b. Einführung einer Körungsordnung, durch welche eine Einheit-
lichlichkeit in der Zuchtrichtung für das ganze Gebiet dadurch
gesichert ist, daß der Vorsitzende sämmtlicher Körungs-Eom-
missionen im Bezirk des Göttinger Hauptvereins von letzterem
ernannt wird.

c. Einrichtung von Stammregistern, Auswahl der in dieselben
aufzunehmenden Thiere aus sämmtlichen Herden des Bezirks.

d. Errichtung von Viehzuchtvereinen, Prämiirung 2c.
Der Erfolg hat den Erwartungen vollständig entsprochen: eine

Einheitlichkeit der Herden hinsichtlich des Exterieurs der Thiere ist
bei manchen Herden vollständig, bei einigen nahezu erreicht.

Die Nachzuchten aus den Stammherden werden zu hohen
Preisen gekauft, junge Kühe von 1000 bis 1100 Pfd. lebend sind
mit 500 Mk. bezahlt worden.

Das weitere Bestreben geht nun dahin, in den einzelnen
Herden die, individuellen Abweichungen zu beseitigen, welche ver-
einzelt noch vorkommen, und als aus den früheren Kreuzungen
hervorgegangen zu bezeichnen sind.

Dahin gehören: bei den Kühen noch verschiedentlich vorkom-
mender kuhhässiger Stand, dickes, bläulich fcheinendes Horn, zu
hoher Schwanzansatz, schmaler länglicher Kopf statt des sog. Flie-
genkopfes, bei den Bullen zu starker Hals nnd dickes Horn.

 

 

Briefe über nordamerilanifche Landwirtlisrliast.
Fünfundzwanzigster und letzter Brief.

Obst- und Geniüscbau im Osten.

Die überall in Nordamerika herrschende Gewohnheit, das
Frühstück mit frischem Obste zu beginnen, zum Nachtische beim
Mittagessen Obst zu essen und das Abendesfen mit eingemachteni
Obste (.,,Compot« wie wir, »Sauee« wie die Amerikaner es nennen)
zu schließen, hat den Obstbau in Nordamerika zu einem sehr ver-
breiteten und verhältnißmäßig einträglichen Geschäfte gemacht. Wahr-
scheinlich mit Ausnahme von Alaska (das ich nicht kenne) gibt es
keinen Staat in der Union und keine Provinz in Eanada, wo nicht
Obst gezogen wird.

Ich habe schon früher über den Obstbau im Westen, insbe-
sondere in Oregon berichtet. Jch beschränke mich jetzt aus die öst-
licheri Staaten, östlich vom Mississippi Unter diesen zeichnen sich
die «Neu-Englandftaaten und Eanada durch ihre Aepfel aus, die in
guten Jahren in großen Massen ausgeführt werden. Die Staaten
New-York und New-Jersey erzeugen vortreffliche Birnen und Pflaumen.
Pfirsiche gedeihen am besten an der Oftküste des Michiganfees in
Michigan, in den Staaten New-York, Marhland und Delaware;
ja, der letztere führt den Beinamen des Pfirsichstaates. Durch Klein-
früchte (Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren und Brombeeren)
zeichnetsich hauprsächlich der Staat Ohio aus, aber sie werden in
jedem Staate in reichlicher Menge erzeugt. Preißelbeeren wachsen
in großfrüchtigen Sorten auf den Sümpfen New-Jersehs; aber diese
auf besonderen Farmen cultivirten Preißelbeeren ind doch nicht so
würzig und fchmackhast als unsere Waldpreißelbeeren. Nur die
Kirschen und Apiikosen spielen in den Oftstaaten eine ganz unter-
geordnete Rolle unter den übrigen vortrefflichen Früchten derselben,
Ja an manchen Orten gedeihen sie gar nicht und zahlreiche Baum-
'chulen haben ihre Anzucht einstellen müssen. Eine große Baum-
schule, welche ich in West-Chester, Pennsylvania, besucht habe, bringt
seit mehreren Jahren keine Kirschbäume mehr fort, und was ich
dort davon gesehen habe, waren verkümmerte Bäumchen

Was die Großcultur von Obst in Nordamerika wesentlich
sichert, ist dreierlei. Erstens die Auswahl passender, d. h. dem be-
sonderen Klima des Ortes angepaßter Sorten, zweitens die gleich-
mäßige Verpackung und drittens die sorgfame Beförderung des
Obstes seitens der Eisenbahnen.

Der Auswahl der passenden Sorten wird ein eifriges, uner-
müdliches Studium gewidmet, namentlich seitens der staatlichen

Vetivchsfarmen Man macht die umfassendften Versuche mit allen
vorkommenden einheimifchen und ausländischen Sorten, insbesondere
mit russifchen Aepfeln in den nördlichen Staaten. Man legt großes
Gewicht auf die frühe Reise des Holzes in Berücksichtigung der
harten Winter-, welche schon in New-York und den Neu-England-
ftaaten den Charakter von Petersburg haben. Als ich in der zweiten
Oetoberwoche die Obstgärten New-Jersehs besuchte, hatten schon alle
Aepfel-, Birnen- und Pfirsichbäume ihr Laub fallen lassen und alle
Aepfel und Birnen waren in die mit Eis gekühlten Fruchthäuser
eingeheimft, in denen die Birnen bis zu Weihnachten, die Aepfel
bis zum nächsten Sommer aufbewahrt werden. Jch habe vortreffliche
Aepfel noch im Juni gegessen, und ich habe sie wieder gegessen im
August, so daß nur im Juli frische Aepfel nicht auf den Markt
kommen, aber auch gewiß zu haben fein werden.

Jede Obstsarm, welche Aepfel und Birnen zieht, besitzt ihr
eigenes Fruchthaus, das aus einem obere oder unterirdischen Auf-

 

 

 

bewahrungsraume mit doppelten Holzwänden besteht, in denen das
Obst in Lattenkasten übereinander lagert. Oberhalb des Frucht-
raumes, von ihm durch eine mit galvanisirtem Eisen gedeckte Decke
getrennt, befindet sich der Eisraum. Die Temperatur in dem Frucht-
raume wird auf 0—4.5 Gr. (S. gehalten.

Die Verpackung des Obstes ist in ganz Nordamerika die gleiche.
Aepiel (das Haupthandelsobst) werden in größeren Mengen in
Fässern (Barrels) verfendet, welche etna 1431 halten. Jn kleineren
Versendungen kommen Aepfel, sowie auch Birnen, Tomaten und
Kartoffeln in sogenannten Crates, b. i. viereckigin Lattenkasten,
einen Bushel (0.36 h1) haltend zur Verfendung. Früchte, welche
in kleineren Mengen als 1 Bushel versendet werden, wie alle Klein-
früchte und Weintrauben, weiden in Holzlörbe von verschiedener
Größe verpackt. Bei kurzen Versendungen werden solche Holzlörbe
nur mit Gaze zugebunden Das geschieht namentlich mit Pfirsichen
und Weintrauben Erdbeeren Himbeeren, Johanniibeeren und
Brombeeren werden in den l Quart (1. 14 l) haltenben Holzkörben
verfendet, in denen sie gepflückt werden. Diese Quartholzkörbe
werden übereinander in Lattenkasten gestellt und mit einem Papp-
streifen versehen, auf den die Adresse geschrieben (meiftens nur mit
Bleiftifi), per Eisenbahn verfendet. Das Obst, das in Bushel-
körben und in kleineren Mengen versendet wird, ist in der Regel
sichtbar, d. h. man kann durch die Saiten oder die Gaze sehen, was
in den Körben oder Kasten enthalten ist. Weintrauben werden aber
auch in kleinen, ganz geschlossenen Körben von Lindenholz versendet.
Die Versendung geschieht auf den meisten Eisenbahnen in besonderen
Fruchtwagen (Fruit-Cars), ja es gibt ganze Fruchteisenbahnzüge.
welche mit der Geschwindigkeit von Personenzügen befördert werden.
Mit Ausnahme der Expreßzüge befördern auch alle Personenzüge
aus Obstgegenden im Sommer zahlreiche Obsikörbe, die -— wie ich
mich häufig überzeugt habe — mit großer Sorgfalt behandelt werden.
Jch brauche wohl nicht zu bemerken, daß die besonderen Fruchtwagen
der Eisenbahnen im Sommer mit Eis gekühlt werden.

Jn einem früheren Briefe über oreganifche Fruchtfarrnen habe
ich schon berichtet, wie die in geschlossenen Körben versendeten Erd-
beeren, Kirschen, Pflaumen u. s. w. verpackt werden. Dies geschieht
stets in der Weise, daß die Früchte ganz gleichmäßig auf das Deckel-
brett gelegt werden, d. h. der Korb oder Kasten wird mit abge-
nommenem Bodenbrett verpackt. Die erste Fruchtlage zeigt in den
Fruchtläden (nach abgenommenem Deckel) nur Früchte, dicht neben-
einander gelagert; die Stiele find alle nach abwärts gekehrt.

Diese gleichmäßige Verpackung, der gleichartige Verfendungs-
behälter (Körbe und Kasten, welche in besonderen Fabriken gefertigt
werden), die rasche und forgsame Beförderung auf der Eisenbahn,
sichert den Absatz des Obstes in hohem Grade. Dazu kommt nun,
daß die zahlreichen Obst- und Gartenbaugesellfchaften, die Baum-
schulenbesitzer und die Obfthändler dem Obftzüchter mit Rath und
That behilflich sind. Es wirken in Nordamerika eben alle Faetoren
zusammen, welche für einen erträglichen Obstbau und Obftabsatz
überhaupt in Betracht kommen.

Während auf dem Gebiete der Industrie zahlreiche Geschäfte
bestehen, welche sich mit allen möglichen Artikeln beschäftigen, ist
die Obstcultur in der Regel beschränkt auf eine oder nur wenige
Früchte. Jch fah im Norden des Staates New-York Obstsarmen
von 20 ha und darüber, welche nur Aepfelbäume besitzen ; andere
ziehen nur Birnen oder Pfirsiche. Jm Norden von Ohio, in der
Umgegend von Cleveland, bestehen Obstsarmen nur aus Erdbeeren
und Himbeeren, ja es giebt bloße Erdbeerenfarmen Die Farmen,
welche Kleinfrüchte ziehen, bekommen ihre jungen Pflanzen selbst-
verständlich von selbst, wenn ihre Culturen im Gange sind, es sei
denn, daß sie neue Beerenforten anbauen wollen. Aber die Züchter
von Großfrüchten kaufen stets ihre jungen Bäume. Das Baum-
schulen- und das Obstgeschäst ist in der Regel von einander ge-
trennt; der Obftzüchter hat mit der Anzucht und Veredelung von
Obstbäumen gar nichts zu thun. Damit ist aber nicht ausgeschlossen,
daß die Baumschulenbesitzer auch Obst verkaufen Sie thun es von
ihren Sortenbäumen, und eine der größten Obstbaumschulen (von
243 ha) im Staate New-York, die von Ellwanger und Barry in
Rochester, verkauft alljährlich große Mengen von Birnen, Aepfeln
und Pflaumen.

Der Betrieb gesonderter Fruchtarten in größeren Fruchtfarmen
kommt nur in älteren Gärten in Frage. Bei der Anlage von
Aepfel- und Birnengärten werden zwischen die Reihen dieser Obst-
arten entweder Pfirsich- oder Kleinfrüchte angebaut. Jm Staate
New-York (die beste Obstgegend befindet sich in der Umgegend von
Rochefter, nahe dem Ontariosee, und vonGeneva, in der Umgebung
des Senecasees) läßt man die gewerbsmäßig gezüchteten Erdbeeren
nur ein Jahr tragen, an anderen Orten nicht über "2 Jahre. Die
Psirsichbäume läßt man höchstens zwölf Jahre alt werden. Sobald
die Aepfel- und Birnenbäume größer werden, wird jede Zwischen-
oder Unterfrucht entfernt.

Die Frage, ob irgend eine Untersaat unter Obstbäumen ge-
zogen werden darf, ohne den Ertrag derselben zu schädigen, ist
keineswegs entschieden Viele Obstsarmer haben ihre Obstgärten
berast und sie halten nur einen Ring von etwa 2 m Durchmesser
um den Obstbaum frei von Gras. Ein großer Obstsarmen welchen
ich bei Harrisburg in Penshlvania besuchte, benutzt seine Obstgärten
als Pferdeweide, andere verwenden Gras oder Heu unter den Obst-
gärten als Futter für Rindvieh. Größere Obstsarmen halten Rind-
vieh hauptsächlich zur Düngergewinnung, und sie bauen Futter ab-
wechselnd mit Kleinsrüchten, sodaß ein regelmäßiger Fruchtwechsel
zwischen Erdbeeren und Himbeeren einerseits, Mais, Kartoffeln und
Kopfkohl andererseits besteht.

Die besten Fruchtfarmen, welche ich in Nordamerika besucht
habe, hielten den Boden unter den Obstbäumen frei von jeder An-
faat. Er wird zum Winter gedüngt und während des Sommers
kreuz und quer mehrmals gepflügt und mit dem Cultivator bear-
beitet. Das Gleiche geschieht zwischen den Reihen der Kleinsrüchte,
von denen Erdbeeren und Himbeeren in Reihen von 31fz-—4 Fu
(1 ° 1—1 ' 2 m), Brombeeren inReihen von 5—7 Fuß (1 · 5—2· 1m)
gesetzt werden; der Boden der letzteren wird ebenfalls kreuz und
quer bearbeitet.

Was die weitere Pflege der Obstbäume betrifft, fo ist diese,
mit Rücksicht auf den hohen Arbeitslohn, eine sehr geringe. Eine
Ausästung derselben kommt kaum in Frage, da man Obstbäume
nicht alt werden läßt. Sobald ihr Ertrag abnimmt, werden sie
entfernt. Jch habe nur ganz vereinzelt Aepfeli und Birnenbäume
gesehen, die über 30 Jahre alt waren, und für Birnbäume gilt es
als Regel, sie nur bis zum 30. Jahre zu halten, wenn ihre Trag-
fähigkeit nicht schon früher abnimmt. Eine Reinigung der Baum-
ftämme von Flechten sindet in der Regel nicht statt. Ein nord- amerikanifcher Apfel- oder Birnbaum in vollerTragfähigleit ist mit

rauher Rinde und dichten Flechten bedeckt. Baumpsähle an Obst-«
sbäume erinnere ich mich nicht, jemals in Nordamerika gesehen zre
haben. Gewöhnlich ist der Boden in der unmittelbaren Umgebung
des Obstbaumes (auch wenn die Zwischenreihen eultivirt werden)
stark verunkrautet, so daß die Unkräuter zwischen die Aeste der
Pyramidenbäume hineinwachsen. Diese geringe Baumpflege hat ein
iirsiges Ueberhandnehmen der schädlichen Jnseeten zur Folge, gegen
die der Obstsarmer mit Gifispritzen fortwährend ankämpft. Niemals
habe ich solche massige Raupennester gefunden, als an den hiesigen.
Aepfelbäumen. Unter den vielen Hunderten von Aepfeln, welche ich
im Spätsommer und Herbste hier gegessen habe, waren gewiß keine
zehn frei von Maden und Eiern.

Die Form der Bäume ist vorwiegend die Phramidenform, nur
die Aepfelbäume werden meistens als Kronenbäume gezogen; selten
ist die Busch- oder Zwergform für Aepfel, dagegen Regel bei Quitten
und ‘l‘firfichen. Jn den Osrstaaten habe ich nie ein Pfirsichspalier
gesehen. Spaliere von Draht, und zwar vier übereinander an
5 Fuß (1,5 m) hohen Pfosten, werden nur bei Weint-eben ange-
wendet, die zweiarmig in Reihen von 10—12 Fuß (3—3,6 m),.
in der Reihe 8 Fuß (2,4 m) weit gezogen werden. Jm Allge-
meinen sind alle Obftgärten sehr einfach gehalten und alle künft-

lichen Formen vermieten. Jch habe es hier nur mit gewerbs-
mäßigen Obstsarmen zu thrn. Jn Luxusotstgärten kommen arch-
künstliche Formen vor.

Es würde mich zu weit führen, wenn ich hier aus die ange-
bauten Obstforten eingehen wollte. Jch behalte mir das für einen
späteren Bericht in Buchform vor. Nur die Hauptmarktfrüchte
möchte ich erwähnen. Das ist bei Aepfeln der rothe Baldwin, bei
Birnen Bartlett und Seckel (eine kleine, sehr süße Frucht), bei
Weintrauben Eoneord. Die Trauben sind meistens Tafelirauben,
sie haben einen sehr starken, furifigen Geruch, und ihr Fleisch ist
pulpig. Nur die kleine, rothe Delawaretraube hat den fuchsigcn
Geruch in sehr geringem Grade. Die Ohiotrauben werden in
größerem Maße zu sehr stark und etwas erdig schmeckenden würzigen
Weinen verwendet. Zur Warnung für Verehrer nordamerikanischer 
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Reben will ich bemerken, daß keine derselben gegen die Reblaus
gefeit ift; biefe kommt hier gelegentlich überall vor.

Nun zum Schlusse wenige Worte über den nordamerikanischeri
Gemüsebau.

Der Nordamerikaner ißt außer weißen und gelben (süßen)
Kartoffeln und Paradiesäpfeln sehr wenig Gemüse, und er versteht
es in der Regel nicht, sie zuzubereiten Jch habe aus meiner Reise
in 65 verschiedenen Hotels gegessen, und in keinem derselben war
das Gemüse für mich genießbar.

Die Kartoffeln werden in sehr zahlreichen Sorten gezogen,.
meistens in sehr großen Exemplaren, welche bei uns nur als Futter-
kartoffeln verwendet werden. Paradiesäpfel (Tomatoes) bilden
das nationale Gemüse der Nordamerikaner, das in jeder denkbaren
Form, frisch, fauer, gekocht, gestopt )stewed) fast täglich im Sommer
und Winter gegessen wird. Erbsen und Bohnen werden wenig
angebaut, unter letzteren die ganz vortreffliche, großfrüchtiges
Limabohne.

Nächstdem spielen Sellerie, Süßmais und Zwiebeln eine großes
Rolle im nordamerikanischen Gemüfebau. Von Sellerie werden nur
die gebleichten Stengel gegessen, zu welchem Zwecke die Pflanzen
in hochaufgehäuften Reihen gezogen werden. Eine Sellerieknolle
habe ich hier niemals bei Tische gesehen, Süßmais (sweet-Corn),
d. h. eine kleinkörnige Sorte Mais, wird im milchreifen Zustande
im Sommer in riesigen Mengen gekocht und mit Butter beschmiert,
gegessen, weshalb der Anbau von Sweet-Corn fehr lohnenb ift.
Der Anbau von Zwiebeln ist sehr ausgedehnt in Massachusetts
und Connecticut, New-Jersey und auf Long-Jsland. Mehr unter-
geordnete Gemüse bilden die zahlreichen Arten von Squashes (eine
Art Kürbis) und Eiersrüchte.

Brooklyn, 15. October 1889.
Prof. M. Wilckens..

Ueber Samenverrinreinigurigen und Futterverfiilschungen..

Professor Dr. Märcker bringt in der ,,Magdeburger Zig.« über
die Thätigkeit der agriculturchemifchen Verfuchsstaiion Halle aXS..
einen aussiührlichen Bericht, in dem er auf das ftete Wachs en der
Verfälschungen aufmerksam macht und mit einem großen Zahlen-
material aus den Jahren 1885—-89 belegt. Wir haben nun zwar
in den agriculturchemischen und botanischen Versuchs· und Eontrol-
stationen zu Breslau, die unter der bewährten Führung des
Professor Dr. Holdefleiß und des Dr. Eidam der schlesischen Land-
wirthschaft treu und unermüdlich zur Seite stehen, ein Paar Jnftitute,.
die alljährlich im »Landwirth« und auf anderem Wege ihren
Warnungsruf erschallen lassen, und es könnte deshalb überflüssig er-
scheinen, daß wir auch noch die Ergebnisse von Halle herbeiholen —-
aber der allgemeinen Erfahrung nach können in dieser Beziehung
gar nicht genug Eulen nach Athen getragen werden, gar nicht oft
und eindringlich genug gepredigt-werden: Laßt Samen und Futter-
mittel untersuchen ehe ihr sie kauft! Es ist nicht allein die Versuchs-
ftation Breslau, die — wie die Händler gern es hinstellen möchten —
immer etwas findet, was nicht ins Futter, was nicht in den
Samen gehört, die immer etwas zu mäkeln hat, nein Professor
Märcker ruft den Sächsrschen Landwirthen ganz dasselbe zu:

»Es muß immer wieder Veranlassung genommen werden, darauf
hinzuweisen, wie groß die Gefahr des Vorkommens von Kleeseide
in den gekauften Klee- und Luzernesamen ist. Grade das ver-
flossene Jahr ist ein fprechendes Beispiel hierfür. Es waren näm-
lich von den zur Untersuchung eingeschickten Rothkleeproben nicht«
weniger als 28,3 pCt., also weit mehr als ein Viertel, kleeseidehaltig
und auch bei den Proben von Luzernesamen, mit 16,1 pCt. klee--
seidehaltigen Proben, war die Gefahr noch groß genug, um zur
äußersten Vorsicht zu mahnen. Es bleibt auf diesem Gebiet nichts
übrig, als durch die Untersuchung aller angekausten Proben sich die
Ueberzeugung zu verschaffen, daß man es mit einer seidefreien Waare
zu thun hat. Es mag ferner an dieser Stelle angefügt werden, daß
noch niemals so viele Verfälfchungen von Futtermitteln eonftatirts
wurden, als in dem verflossenen Jahre. Dieselben erstreckten sich
hauptsächlich auf die Rapskuchen und Kleien und waren in vielen
Fällen äußerst grobe und den Werth der Futtermittel verrnindernde.
Seit der Anstellung eines Botanikers ift bie Versuchsstation auch in
der Lage, die Untersuchung auf Verfälschungen in sachgemäßer
Weise auszuführen und sie wird auch in dieser Richtung bereits in
ausgedehntem Maße in Anspruch genommen.

Die Berfälschungen nehmen von Jahr zu Jahr in bedrohlicher
Weise zu, wie folgende Ueberficht zeigt:

 

 



Untersuchte Versälscht Verfälscht pCt.
Jahr Futtermittel befunden der untersuchten
1885 1046 8 0,76
1886 1002 9 0,90
1887 1110 17 1,53
1888 895 24 2,68
1889 1094 46 4,21
Die vorstehenden Zahlen beweisen, daß es sich in der That

um eine stetig wachsende Zunahme der Verfälschungen handelt und
aus den Zahlen für die ausgeführten Untersuchungen ist zu ersehen,
daß die Uebersicht aus einem sehr reichhaltigen Material, nämlich
aus der Untersuchung von jährlich mehr als tausend Futtermitteln
abgeleitet ist.

Die Versälschungen, oder besser ausgedrückt die Fälle« in denen
eine Beanstandung erfolgen mußte (die große Zusammenstellung
enthält auch eine Zahl von Fällen, wo verdorbene SSuitermittel ein-
gesendet wurden), vertheilten sich auf die einzelnen Futtermittelarten
folgendermaßen:

a. Raps- und Leinkuchen oder deren Mehle. Untersucht 309,
beanstandet 38 = 12,3 pCt.

Hiervon waren verdorben 2, perfälfrht 36, davon 4- mit Senf,
3 mit Hanf, 1 mit Eicheln, 1 mit Reishülsen, 3 mit Unkräutern,
13 mit Baumwollensamenschalen, 1 mit Sägespähnen, 12 verschieden.

b. Kleien. Untersucht 376, beanstandet 32 = 8,5 pCt.

Davon verdorben 4, verfälscht 28, davon 7 mit Reishülsen, 9 mit
Sand, ths 2c., 12 mit gemahlenen, schädlichen Unkräutern, meistens
Kornrade.

c. Futtermehle, Gerstenmehle, Griefe, Reisfuttermehle, Erbsen-
futter. Untersucht 684, beanstandet 14 = 2,1 pCt., darunter 6
Neismehle, 6 fonfiige.

d. Erdnuß-, Baumwollensamen-, Mohn-, Palm- und sonstige
Qelkuchen und Mehle. Untersucht 1321, beanstandet 17= 1,2 pCt.
61 Mohnkuchen, verfälscht 4, 681 Baumwollensaatmehle, verfälscht
4, 313 Erdnußmehle, verfälscht 7, 266 fonftige, perfälfcht 2, zu-

sammen 17.
e. SonstigeFuttermittel untersucht 341, beanstandet 5 = 1,5pCt.
Hiervon ergiebt sich Folgendes: Die Verfälschungen nehmen

bedrohliche Dimensionen hauptsächlich bei solchen Futtermitteln an,
welche Producte der Kleinindustrie sind: also Raps- und Leinkuchen
12,3 pCt. verfälscht, Kleie 8,5 pCt. verfälscht, Mohnkuchen 6,6 pCt.
verfälscht.

Dagegen sind die Verfälschungen weit seltener bei den Futter-
mitteln, welche aus der Großindustrie stammen, wie Erdnuß-, Baum-
wollensaatmehl. Erdnuß 2,2 pCt., Baumlvollensaatmehl 0,6 pCt.
Immerhin ist bei den immer noch die Hauptgrundlage der Kraft-
futtermittel bildenden Rapskuchen und Kleien die Verfälschung mit
12,3 und 8,5 pCt. sehr bedrohlich.

Hierzu ist aber noch zu bemerken, daß unsere Statistik keines-
wegs ein vollkommen zutreffendes Bild giebt, denn die Einsender
gehörten mit wenigen Ausnahmen bei uns, wie auch anderswo den
größeren Besitzern an, es ist zu erwarten, daß die Verkäufer diesen
gegenüber schon eine gewiss- Vorsicht geübt haben, da sie wissen
konnten, daß dieselben die Futtermittel zwar nicht immer, aber doch
häufig untersuchen lassen. Würden in gleicher Weise auch die
Futtermittel der kleineren Besitzer untersucht, so würde voraussichtlich
das Resultat noch weit ungünstiger ausfallen.

Es mag endlich bemerkt werden, daß sich der deutsche Land-
wirthschastsrath auf Veranlassung des königlich sächsischen Landes-
eulturraths in seiner letzten Sitzung mit der Frage der Verfälschung
der Futtermittel sehr eingehend beschäftigt hat und zu dem Resultat
gekommen ist, daß die Einführung gesetzlicher Maßregeln gegen die
Verfälschung der Futtermittel in ähnlicher Weise wie gegen die
Verfälschung der Nahrungsmittel geboten sei.

 

Correspondenzem
v.-d. Aus baycrisrh Uiitcrfraiikcii, 3. April. lLaiidivirihschaftlicher

Monatsberichtl Die Wiesen grünen, Qbft- unb Waldbäume zeigen dicke
Knospen, Aprikosen und Frühkirfchen blühen theilweise schon. Roggen steht
fast allgemein sehr üppig; die Saatarbeiten konnten in den meisten Gegen-
den gut und rasch ausgeführt werden und ist schon viel Geiste und Hafer
gesäet: in Markungen mit schweren und feuchten Bodenarten wird aber
die Bestellung diesmal schwieriger, da dort auf bisherige Näsfe, welche die
üsflugarbeit hinderte, nun durch die heftigen Nord- und Ostwinde bereits
ein zn rasches Austrocknen gefolgt ist. Allgeniein wird auf allen Hoch-
flachen über großen Wassermangel geklagt, warme ausgiebige Regen nach
beendeter Saat werden hoffentlich alleTheilenoch zufrieden stillen. sBielerlei
Düngungsversuche werden auch diesesJahr wieder von einer größeren An-
zahl Gutsbesitzer angestellt werden, um noch“ bessere Ernteresultaie als bis-
her zu erzielen. Wohl in Folge der kalten Stürme steht es heuer mit dein
Schnepfenstiich auffallenv schlecht und wurden seit vierzehn Tagen fast
allenthalben erst nur wenige (Exemplare gefchoffen; an Hasen scheint es da-
gegen nicht zu fehlen. Unsere Fischwasser heben sich augenscheinlich und
ist im Main nunmehr viele Zanderbrut heimlich; dieser Tage wurden auch
wieder 10000 junge Aal-s, ein Gischenk des deutschen ischereivereins, an
verschiedenen Wasserbauiendis Mains bei Lohr ausge etzt. — Die Holz-
verkäufe endigen wie begonnen .- Eichenstammholz meist 30—40 pCt.,
Werkholz 60-100 pCt., Brennhvlz 20——50 pEt. über der Stare. Der
Ausstand der Bergs und Fabrikarbeiter, sowie die unsinnigen Lohnansprüche
von Maurern,.. Zimmerleuten u. s. w. wirken schon nachtheilig auf die
Lohnverhältnisse desfflachen Landes; — noch mehr fürchtet man etwaige
sJßro'feite bei-m Personen-Bahntarif- mag dies nun in Herabsetzung oder
Zonen-Eintheilung bestehen; sollte derartiges zur Ausführung kommen, so
wird allmählich jede Seßhaitigkeit der Bevölkerung bei uns, aufhören, uner-
fchmingliche Höhe der Taglöhne eintreten und ein großer Theil der den
Städten zukommenden Lasten auf die ohnedies schon rasch abwärts schrei-
tenden Landörte, insbesondere den Grundbesitz abgewäizt meiben..

  

marktberirhie.

Berlin. 10. April. inmillche Ptclsfcststellung von (betreibe, Mehl
und Spiritus.s Weizen mit Ausschluß von Rauhivei en per 1000 Kilo
loco 180—198beg., gelbe Lieferungsqualität 194,5 bez., feiner gelber Märker
— bez., bunter poln.‘ — excl. Kahn bez.«, per diesen Monat— bez., April-
Mai 194,75—195,25 bez., Mai-Juni und Juni-Juli 195—195‚25 bez.,
Juli-Abugust 192—193 bez., August-Septbks — bez.. Septbr.-Octbr. 185—
1855 ez.

Roggen per 1000 Kilo loco 163—167 bez., Lieferun sgual. 165,0 bez.,
russ. —- ab Boden bez., per diesen Monat — bez., prinqu 165—
164,75—165,75 bez., Mai-Juni 164—163,25—164 beg.‚3üni=°<uli 163,25—
162,75-—163,5beg., Juli-Aug. 161—160,5—161 bez., Sept.-3Icibr. 155—
154,75—156 bez.

Gerfte loio per 1000 Kilo große und kleine 135—200 nach Qua-
lität, Futtergerfte 138—155, bessere — Mk. frei Haus bez.

Hafer per 1000 Kilo loco 163—-185 nach Qual-, Lieferungsqua1.
168,5, pomm. unb fehlef. mittel bis guter 166—174, feiner 175—182 ab
Bahn bez., preuß. ·r.i«tel bis guter — ab Bahn bez., rufi. — frei Wagen
bez., per diesen Monat — bez., März-April —, April-Mai 165—164‚5
bez.,. Mai-Juni 163—162,5 bez., Juni-Juli 161 bez., Juli-August 150,75
bez., Sept.-Qct. 144 bez.-, Oet.-Nov. — bez.

’ Erber per 1000 Kilo Kochwaare 170—210, Futterwaare 156—162
Mk. nach Qual. bez. -

Mais per 1000 Kilo loco 111—116 bez., per diesen Monat —

bez.,April-Mai 108 bez., Mai-Juni 108 bez., Juni-Juli 109,5 bez., Juli-
Auguft 110,75 bez., Sept.-Oct. 113,5-113,75 z., Oct.-Nov. —.

elioggenmehl Nr. 0 unb 1 per 100 Kilo per diesen Monat 22.65
bis 22,80 bez., April-Mai 22.65—22.80 bez., Mai-Juni und Juni-Juli
22,55—22,70 bez., Sept.-Oct. — bez.

Weizenmehl Nr. 00 26,25—24,75, Sir. 0 24,5—22,75‚ Roggenmehl
Nr. 0 unb 1 23,0—22,25, do. feine Marken Nr. 0 und 1 24,25—23‚00
bez. Roggenmehl Nr. 0 1,75 Mk. höher als Nr. 0 unb 1.

Spiritus mit 50 Mk. Berbrauchsabgabe loco ohne Faß 53,8 bez.,
loco mit Faß — bez., per diesen Monat --, April-Mai —, Mai-Juni —
bez., mit 70 Mk. Verbrauchsabgabe loco ohne Faß 34,2 bez., per diesen
Monat und April-Mai 33,8—33,9 bez., Mai-Juni 33,8 bez.,Juni-Juli 34
bez., Juli-Aug. 34,5—34,6— 34,5 bez., Aug.-Sept. 34,7—34,8 bez., Sept-
Octbr. 34,5 bez. g

Berlin, 8. April. sBericht über Kartoffelfabrilate von C. H. Helmeke.]
Die Stimmung für obige Fabrikate dürfte sich als eine bessere bezeichnen

in Stärke und Mehl stattgefunden, Feuchte Kaitoffelstärke ist fest. Zucker,
Sprup und Dextrin sind ohne Aenderung.

Zu uotiren ist frei Berlin: Feuchte Kartoffelstärke 7,80 Mk.,
Prima Karto'elmehl se nach Qualität 15,80—17,00 Mk., Secunda
13,75—15‚00 11., Prima Kartoffelstärke 15,70-— 16,50 Mk., Seeiinda
13,00—15,00 Mk. Prima weißer Kartoffelshrup 420 prompt 18,50
bis 18,75, April 18,50—18,75, gelber prompt 17—17,50, April 17—17,50,
weißer Kartoffelzucker prompt 18,75, April 18,75, gelber April 17,00—
18‚00, Dextrin prompt 24,75 25,25, KrustalL Kartoffelzucker 99 pCt.
44, krystail. Nachproduki 80 pCt. 17—18 Mk. (Btfchr. für Spiritusindustr.)

Ho Berlin, 8. April. [Sameii-Bericht von J. u. P. Wisfiiiger.j Das
Geschäft in Klee und den zur Feldsaat gebräuchlichen Gräsern in vorüber,
es zeigen sich beträchtliche Ueberstände in Rothklee und auch in Weißklee ist
noch Vieles unverkauft und selbst in Schwedenklee, welcher sich s.Z. so sehr
knapp machte und jede Forderung durchsehen konnte, zeigt sich noch mancher
Bestand. Diese Thatsachen erwiesen sich plötzlich; das lebhafte Dräiigin,
hervorgeruer durch die iuilde Witterung erreichte ein ebenfo schnelles Ende
und wich völliger Geschäitslosigkeitz was nach diesen Tagen dem Markte
verblieb, hat heute alle Aussicht, ins nächste Jahr übertragen zu werden.
Zugeständiiisse sind ceshalb in hileesaaien heute leicht zu erreichen In
Sei-Nella war lebhafte Steigerung, denn weder Produktion noch erste
Hände besitzen Neiinenswerthes darin und der Bedarf tritt mehr wie er-
wartet selbst bei erhöhten Forderungen auf. Jii Lupinen sind blaue gar
nicht, ebenso wenig weiße zu haben, auch gelbe machen sich knapp und da
bei den heutigen Preisen noch lange nicht die Consumfähigkeit dieser Saat
beeinträchtigt ist, so sind in allernächster Zeit höhere Preise zu erwarten. —
Wir notiren und liefern ab Berlin: Rothklee 48, für seidefreie schlesische
Saat mit 85 pCt.minimal Gebrauchswerth Weißklee, 64 für feinste Farben,
bis 35 für jährige dunkle Saat· Seidefreier Schwedenklee, 73 für Prima,
feinste Saat bis 85. Gelbklee, feinste Saat mit 80 pCt. Mindest-Gebrauchs-
werth 23, dunkle Farben bis 18. Wundklee, in bester, möglichst gelbkleei
freier Waare, 57, geringere Qualitäten bis zu 40 Mk. herab. Luzerne,
bestes, seidefreies Provencer Korn 76 Mk., Jtaliener Saat in Original-
Ballen Mk. 65 pro Ctr., gereinigt ca. 68 Mk. Engl. Reygras 15,
italienisches 191X2. Thimothee Sächsischer 33, geringere Qualitäten 29— 32,
Amerikaner 22—24. Seradella 24—26 per Ctr. Lupinen 160—170 Mk.
per 1000 Kilo.

Berlin, 10. April. [Amtlicher Bericht der städt. Markthallendireetion
über den Handel in der Central-Manchmal Fleisch. Rindfleisch 58—65,
Kalbfleisch 65—70 Pf., Hammelfleisch 53—58, Schweinefleisch 60—65 Pf»
Schinken ger. mit Knochen 100 ., Speck ger. do. 75 Pf. per
Pfd. —- Wild und Geflügel. Wildschweine 0.30—45, Mk. per Pfd., Frisch-
linge 0,50— 0,6l, Kaninchen 0.60-—0,80 Mk. per St. Fasanenhähne 3—4,50‚
Birkhähne l,00—1,i)0, Waldschiiepfen 2,0—4 Mk. per Stück. —- Geflügel,
lebend. Enten 2,0—3,0 Mk., Puten 6,00—9Mk., Hühner 1.75 Mk., Tauben
0,50—0,60 Mk. per Stück. — Geflügel, geschlachtet. Gänse junge 5-6
Mk. Enten pr. 0,90—1,00 pro Pfd., sek. 1,75—2, Hühner pr. 1,30—

 

laffen, ebenso haben zu den vorwöchentlichen Preisen befriedigende Umsäße Abg

 1,80, sek. LOG—1,20 Mk. per Stck. Tauben 50—70 Pf. per Stck. Puten
0,7530,30 Mk. per Pfd. Kapaun 2,40—2,80, Perlhühner 2,50—2,80 Mk.
er til .

p Butter. Ost- und Westpreuß. 108—112, Holst. und Mecklenb. 106—109
Mk., Schles., Pomm. und Posensche 106—109 Mk., Hosbutter 87—95
Mk., Landbutter 80—90 Mk. per 50 Kilo. Eier Prima 2,65 Mk
netto per Schock. — Käse. Jmport. Emmenthaler 85—90 Mk., inländ.
Schweizer 68—74. DBackstein 18—22, Limburger Prima 38—40, Rhein.
Holl. Käse 65—68, Edamer Prima 75 Mk. per 50 Kilo, Harzer 2,25—
2,60 Mk. per Kiste.— Gemüse. Speisekartoffeln, Daher u.blaue 1,20—1,60,
Mk. per 50 Kilo, Zwiebeln 9,00—-10,0 Mk. per 50 Kilo.

sBreslauer Schlachtviehmarkt.s Marktbericht vom 8. April. Der
Auftrieb betrug:

1.117 Stück Rindvieh (darunter 57 Qchfen, 60 Kühe). Man
ahlte für 50 Kilogr. Fleischgewicht excl. Steuer PrimaiWaare 50,00—54,00

s ik., 2te Qualität 44,00—-48,00 Mk. geringere 38,00 —42,00 Mk.
2. 144 Stück Schweine. Man zahlte für 50Kilogr. Fleischgewicht

beste, feinste Waare 54,00—58,00 Mk., mittlere Waare 52,00—56,00 Mk.
3. 150 Stück Schafvieh. Gezahlt wurde für 50 Kilogr. Fleisch-

gewicht Mi. Steuer: Prima-Waare 42,00—46,00 Mk., geringste Qualität
36—42 k.

4. 84 Stück Kälber erzielten gute Preise.

Preise der Cerealien in Breslau vom 11. April 1890.
Festsetzung der städtischen Markt-NotirungssCommission.

  gute mittlere geringe Waare

pro 100 Kilogramm höchst. niedr. höchst. niedr. höchst. niedr.
.41 Z .46 3 »f- .xft ä « Ä alt ä

Weizen, weißer . . 19f— 18 80|18 40 18 — l7l40 16 90
dito gelber . . 18 90 18 6’) 18 30 17 90 17’30 16 80

Roggev . 17 —- 16 80 16 60 16 30 16 10 15 90
Geiste . 18 -— 17 30 15 80 15 30 l4 30 i2 80
Hafer . . 16 60 16 40 l6 20 16 — 15 80 15 40
Erbsen. . 18 — 17 50 16 50 16 —- 15 — 14 50

Kartoffeln (Detailpreise) pro Doppelliter 0,8—0,09—0,10 Mk.
Noggenstroh 36,00—38,00 Mk. per 600 Kilogr.:
Heu (neu) 300—3,80 Mk. per 600 Kilogr.

Posen, 9. April. sOriginalsWollheriiht der »Pos. Zig.«] Wir haben
heute wieder über größere Verkaufe zu berichten, die während der lebten;
eiden Wochen hier stattgefunden haben. Preiswürdige Forderungen,

welche unsere Lagerinhaber, die mit ihren Beständen vor dem Wollmarkt
räumen wollen, den Käufern stellten, erleichterten das Geschäft und ver-
anlaßten Käufer. entschlossen an den Kauf heranzugehen. Von den bessereni
Tuchwollen kaufte ein Berliner Großhändler ca. 500 Ctr. ä 150—160Mk.,f
ferner ein sächsischer Fabrikant 300 Ctr. feine Tuchwollen ä 170—175 Mk.
und ein Lausitzer Fabrikant 200 Ctr. Stoffwollen ä. 140—144 Mk. Eine
Partie Schmußwolle erzielte von einem auswärtigen Wollwäfcher ca. 60
Mk. Bei den erwähnten Verkiiufen stellt fich bei Rückenwäfchen ein Preis-
abschlag von 3—5 Mk. aegen letzte Wollmarktspreise heraus. Von unge-
waschener Wolle kamen in den legten Wochen ca. 1000 Ctr. aus unserer
Provinz heran. Die hiesigen Bestände betragen nunmehr 3500 Ctr.
Rückenwäseten und 1100 Ctr. Schmußwollen. Jn der Provinz find die
Bestände nunmehr fast gänzlich gelichtet. Von Schmußwollen wurden in
leßter Zeit ziemlich bedeutende Posten kontraktlich getauft, während das
Kontraktgeschäft in Rückenwäschen noch fast gänzlich brach liegt. Es wur-
den bieher nur einige Partien bekannter Stämme von Hündiern aus der
Provinz gekauft.

--ar. Schwetnfurt, 3. April. [Viehmarktb3richt.1 Der gestrige, von
zahlreich erschienenen Kaufliebhabern besuchte Schafmarkt war schwächer
als sonst betrieben, doch gin das Geschäft Cgeht rasch und belebt, sodaß in
wenigen Stunden der beiläu nur 2100 tiick betragende Zutrieb ver-
kauft war und zwar durchschnttlich zu guten Preisen; günstigere Nach-

das Hammelgeschäft überhaupt wieder zu heben. Schöne fette Hammel
kosteten diesmal 54—62, Zeithammel 44—54, Fährlinge 38—48 Mk. ro
Paar. —- Der ettvie handel mit Ochsen hat sich troß des größeren er-
brauchs währen der eiertage nicht gebessert, sodaß kaum 32 Mk. pro Ctr.
sLebendgew. bei önem Vieh zu erzielen ist, nur Kälber halten sehr Loh
.Preise. — Am weinemarkt stiegen abermals die Prese für swö ige

  

  

richten aus Paris scheinen allmählich die Ausiuhr dorthin und dadurch 240

e Budftbuuen.

181
Ferkel, sodaß solche pro Paar zu 28-36 Mk., ia selbst mehrfach zu 42
Mk. verkauft wurden; Läuferschweine kamen auf 54—80 Mk. im aar,
fette Schlachtschweine erreichten dagegen kaum den Prsis von 55-56 Pf.
pro Pfund Fleischgewicht.

London, 31. März. ssiartoffean (Southwark Waterfide.) Jn der
verflossenen Woche sind die Zufuhren mäßige gewesen, jedoch die Nach-
frage geringfügig unb die Preise abfallend. Die heutigen Notirun-
en sind für: Dunbar-Mi·ign. 80—90. Perth u. ForfarsMagnunis 47,6—60,
egents 40—55, Champions 40—45, Essex und Kent Jmperators 45—

55. Lincoleagnums 45—55, BlacklandsMagnums 35—45 Sh. pro
Ton. (The Mark Lane Expreß·)

 

Fragen und Antworten
Weitere anfragen unb Antworten von allgemeinem Interesse sind aus
dem Leserkreise stets erwünscht. Die Einsendungen von Ansragen, deren

ruck ohne Namensnennung und unentgeltlich erfol t, müssen von der
Erklärung begleitet sein, daß der Fragesteller Abonnentges »Landwirth« ist.

Anonhme Einsendungen finden keine Berücksichtigung-)
» artigen.

iFur Form und Inhalt der Fragen muß die Redaetion die
» _ Verantwortlichkeit ablehnen.)

Sir. 97. Pfandbarkeit von Gebäuden. Ein Gutspächter schuldete mir
Geld, war aber zahluiigsunsähig, bezw. bezahlte mich nicht. Um mich
einigermaßen schadlos zu halten, ließ ich einige Gebäude, die Verpachter
seinem Pachter zum« Abbruch eigenthümlich überlassen, pfänden. Hiergegeii
erhob Verpächter Einspruch und behauptet, Gebäude seien, weil unbeweg-
lich, nnpfändbar. Bei gewöhnlichen Gebäuden ist dies utreffend, aber
nicht bei zum Abbruch bestimmten. Hat der Verpächter s echt?

Sir. 98. Breiinercikartoffeh Die Kartoffel Aurelie ist mir als ziem-
lich fruhe, ertragreiche und stärkehaltige Kartoffel sehr empfohlen worden,
ich finde dieselbe aber weder in rein Preiscourant von Hin. Otto i inibal
noch von A. Busch und bitte daher Fachgenossen, welche dieselbe angebaut
haben, um freundliche Auskunft darüber. Vor allen Dingen liegt mir
daran, mittelfrühe gute Kartoffeln zu bauen, da ich hier darauf ange-
wiesen bin, viel Winterung hinter Hackfrüchteii zu bestellen und zeitige
Winterungeaussaat hier Lebensfrage ist; bitte also um Angabe der heften,
bemühriefien, zu Brenniriizwecken geiignetsteii mittelfrühen Sorien für
huniuereichen, etwas kalten und feuchten, dunkeln, fandigen Lehniboden,
speciell wäre mir ein Urtheil über „gelbe Rose« auch sehr erwünscht. K.

Antwort-ca.
sBferilebohtii'tiliiiiluii. (Nr. 26.) Seit Jahren pflüge ich den Düngei

zu Pferdebohnen so unter, daß die darauf mit dem Furchenzieher aufge-
fahrenen Dämme die Pflugfurche quer durchschneiden. Die Bohnen werdet-«
alsdann mit der Breitsäeniaschine gesäet und die Dämme vollständig ein-
geeggt, wodurch der Samen genügend mit lockerem Boden verdeckt wird.
Var einzelne Bohnen werden außerhalb der Reihen stehen, sodaß kein
Schaden durch Jäter und Häufler verursacht wird. Th.

Pferdcbohlietianbau. (Nr. 26.) Zweckmäßiger ist es wohl, den Dung
unterzupflügen und anzuwalzen. Nachdem der Acker sich noch 2—3 QYDCINN
erlegen hat und er klar geeggt ist, sind die Bohnen tief einzudrillen und
der Acker ist mit leichter Ningelwalze festzurriicken. Jst Neigung zur
Krustenbildung da, so egge man noch mit einem Strich das ng geben

Späten der Lämmer- iNr. 26.) Da Sie ohne Schaden Grünfutter an
Ihre Lämmer gegeben haben, ist wohl anzunehmen, daß die damalige Jn-
sicirung des Klees eine ganz vereinzelte war. Sicheier ist es ja entschieden,
die Lämmer im Stalle zu behalten, aber so groß ist die Gefahr wohl
nicht, daß das Hüten deshalb selbst bei Futtermangel unterbleibGen äJt‘niifate.

Kälberdurchfall (Kälbercholera). (Nr. 26.) Anknüpfend an die Frage
Nr. 91 in Sir. 26 des »Landwirth« erlaube ich mir, meine Erfahrungen
in Bezug auf die Kälbercholera mitzutheilen. Als mir vor nunmehr 5X4
Jahren die Bewirthschaftung der hiesigen Güter übertragen wurde, über-
nahm ich zwei Kuhherden von 60 refp. 40 Haupt. Jn beiden Herden hatte
seit dem Jahre 1884 die Kälbercholera derartig geherrscht, daß von allen
Kälbern ca. 50—60 pCt. erkrankten und von diesen wiederum ca. 90 pCt.

· eingingen, Die Thiere kamen augenscheinlich gesund zur Welt, doch nach
3—4 Tagen stellte sich Durchfall bei ihnen ein, der, wie schon oben be-
merkt, mit nur mengen Ausnahmen zum Tode führte Alle bekannten
Durchfall stillenden ittel hatten gar keine Wirkung, auch eineAenderung
des Futters blieb ohne Erfolg. Da nur Futterrüben, Weizenschaleu, Oel-
kuchen und gesundes Kleeheu, im Sommer natürlich Grünfutter, gefüttert
wurden, so kam ich auch bald zu der Ueberzeugung, daß der Grund der
Erkrankung nicht im Futter zu suchen sei. Da kam mir eine landwiithsch.
Zeitschrift zu Händen, in der ein französischer Veterinär anrieth, die
Kälbercholera mit vegetabilischem Theer zu behandeln und zwar sollte eine
Lösung hiervon im Getränk verabreicht werden, andererseits sollten aber
auch thstiere angewandt werden. Auch dieses Mittel fruchtete nichts,
wohl aber hatte es den Vorzug, daß ich zu der Ueberzeugung kam. der
Frauzose betrachte die Kälbercholera als eine Jnfektionskrankheit. Sofort
entschloß ich mich, die wirksamsten Desinfektionsmittel anzuwenden. Die
Bretterverschläge, in denen die Kälber nach der Geburt untergebracht
wurden, ließ ich aufs Sorgfältigste abkratzen, das Steinpflaster aufbrechen,
neuen Boden und neue Steine einsetzen, auch den Paß von dem im Ver-
schlage befindlichen Mauerwerk erneuern und darauf den ganzen Raum, auch
das Steinpflaster, mit Kalk, dem Chlorkalk und rohe Carbolsäure zugeseßt
.waren,anpinseln. Von diesem Augenblick an istauf beiden Gehöften kein Fall
von Kälbercholera mehr vorgekommen, und zwar bis heute, nach einem
Zeitraum von 14 Monaten. Trotzdem lasse ich wöchentlich 1—2 mal die
Kälberställe in der obengenannten Weise auspinseln, halte ausz reinliche
Streu und tägliches Entfernen des Düngers. — Jch hoffe, da bei der
großen Einfachheit des Mittels sich viele Berufsgenossen, die mit dieser
höchst unangenehmen Krankheit zu thun haben, veranlaßt sehen werden,
wenigstens einen Versuch zu machen, und würde ich mich freuen, im
»Landwirth« über den Erfolg etwas zu lesen. Erwähnen möchte ich noch,
daß, meiner Ansicht nach, das epidemische Verkalben der Kühe auch nur
durch ein ähnliches Verfahren, wie das von mir bei der Kälberruhr ange-
menbete, zu bekämpfen ist. A. H.

 

Snbhaftationen.
Grundstück Duhnau Nr. 3, Kreis Labiau, Regbez. Königsberg,Grbße

195,48,92 ha. Grundsteuersilieinertrag 4059,96 Mk. Nußungswerth zur
Gebäudesteuer veranlagt 720 Mk. Termin den 22. Mai, Vorm. 10 Uhr.
Amtsz. Labiau. '

ut Trzcianek, Kreis Strelno, Regbez. Bromberg, Größe 256,75 da,
GrundsteuersReinertrag 368,42 Thlr., Nutzungswerth zur Gebäudesteuer
veranlagt 114 Mk. Termin den 21. Juni, Vorm. 10 U. Amisg. Strelno.

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wynelen.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgeseßes: Heinrich Baum in eMietern.

 

Für Angebot und Nachlsra e.
(Benutzung gegen Einfendung von 50 Psi in rie marken für jede

Nachfrage hslin jedes ngehot.)
1. ngebot

Dom. (anderem, Kreis Ohlau, giebt
Remisen ab.

400 Ctr. mit der Hand verlefene AnderssensSaat- und Såeisekartoffeln
verkauft ab Station Militsch mit 1,50 Mk. pro Ctr. Dom. islawitz.

2 Stück Wißmannsche Weidenschälmaschinen, fast neu, giebt preis-
wiirdig ab Dom. Groß-Reichenau, Ndr.-Schlef.

Einen gutartigen, tadellos gebauten Eber der großen YorkshiresNace-
ungefähr 11h Jahr ali, über 150 Kilo Lebendg., dessen Sprung; u. Ver-
erbun sfühi keit garantirt wird, hat abzugeben für den festen reis von

ir. erhan 6oerenz, Hoverswerda

«noch Topinambur zu Wild-

2. Nachfrage.
. i i t i prun fähigen Simmenth.

Dom Justiz-K uprietrersiieisatbespdks 531351.:» seit-. sieht entgegen.
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Grossbeeren
Strasse 66.  
rre Maschim-

(Es 111 diese Maschine
von sehr vielen landw.
Vereinen und Casinos
in RheinL u. Westialen

... erprobt und angeschafft
werben.

1ßreieccleuranie

Her-Uhr Yoih in Weniga.theiw

othro rte u 1ere
Vor-ges- gerruchl. Malta-Leder etti

IHiichst vorzüglich attestirti
von Königl· u. FürftL Marställen, vielen
:.,ruppenth Gutsverwalt., huHerrsch u.
31111111. Das Pfd. 40 Pf. T11. Volgt,
JamvfiVasellnscinbrih Wiir bttr . 17-5
—

II- Haatwickten
hat noch abzugeben (717

.‚Graetzer
6513611111118 Q--S.
Saatkartoffeln,

Athene, Juno und eine kleine Partie Sim-
son hat noch preistnäßig abzugeben

—8 Otto Citn,bal
Frömsdorf bei Miinfterberp iSXchi.

Haatiiartossfelim
«Juno, Anderfseu, Imperator,
verkauftozu eitgetniiszen reisen

690) uns au bei rottkau.
DominiumRen-äaltersdorf bei Dabei

fchwerdt hat 1000 Ctr. Andersseni Kartoffeln
und 200 Cir. Dabersche abzugeben (718--4

182

Die Aet.Gesellschaft
II. Eekert,

Tauentzienplatz 10,
kempsiehlt ihie weltbekannten

beldlaffenbeii. Dieselben verbinden mit einer eleganten äußeren Ausstattung .
III zweckcnäßigiter Ausrüstung alle Errungenschaften der neueren Pflugtechnik

Ettlingen Kraftaufwand. Sämmtliche Pflüge, zum größten Theil durch
Patente vor Nachahmung geschützt, sind Original- Constructioncn der

Grnbber, Exsnrvatoren, Krämmer, Eggen, Walzen,
antgersireuer, Hauchepumpem (.4.-.

sowie

landwirthschaftlichc industrielle

Zieparaiuren
ftchgencasz nnd schnell AugesHFECKE—Rlnrf}; _ 102.6.

Dampfcultur.
Alle Landwirthe, die unsere Original Fowler’sehen Dampfpflüge ZU

Dampipflug-Locomotiven und Geriithen durch lohnweise Benutzung bei sich erproben wollen,
können cue sehr günstigen Bedingungen auf Anfrage prompt erfahren bei

.

(649 xIII Magdeburg.
Geier. Prankel,

emPfehlen:

lneuesten Statu-(lt-1111011111111

leichtzu handhaben D R-P. Nr. 50 546ssowie mit Schraubenstellung von 7,8, 10,12, 14,18 Zoll Tief-
gangz ferner ihre rühmlichst bekannten Dreischaarofliige.

Breitsüemaschinen nnd Kleesäemaschinen, Cultivatoren und Eggen, Düngerstreuer (Patent
Achmidtöc „1111111111) Ringelwalzen undWiesen-Eggen. 1523—4

I 18111111 durch höchste Auszeichnungen 111111111111

liefert frei nach allen Stationen Gustav von Hülsgn, Berlin swq l

’sche sum kaeiithskåebrthoeBölte Patent-Pferdehaeke D R s «
bereits vielfach ausgezeichnet und prämiirt, erhielt ° Neæikiteiim 131395155111,

Landwlrthsehal‘ts- Gesellschaft zu Salzen der Butter in

_ Magdeburg 1889 den (542

als beste Rüben-Haekmasehine (für
»O f Getreide war die Maschine leider nicht angemeldet

« :""J’«- Auserdem eneichte nur allein die llölte’sehe
Maschine für ihre gelieferte Hackarbeit die höchste

:OOOOOOOOOOOOOOOOOlOisOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

l‘iliale Breslau.

für alle Witthschaftsv thiiltnisse, für jede Bodencultur und für jede Boden-

specialplliigePUnd bemiispiuchen bei ihrer bewährten vortiiglichen Leistung einen auffallend

Fabrik und in vielen Tausenden von Exemplaren ausgeführt.

Drillmaschinen ,,l3b)ii0l«lM«, Hämnskhinem

21111121 jedcr Ase

OOOOOOOOOOOOOOOOIOTOIOOOOOOOOOOOOOOOOOOO

kaufen wünschen oder die Vortheile der Dainpfeultur mit Fowler’sehen neuesten verbesserten

J0]!!! Possle G co-

Grosz-Strchlitz OS.,

hön X Mit Hebelstclltlttg, einfach und

Briumaschinelh M jeber Breite und Reihenzahl, tnit und ohne Selbstregulirung.

Getrocknete Biertreber und getrocknete Getrcide--Schlempe l—
I (652—11

IsitzLNeue Buttermasehine

LeichtetGangoschnelles

beim Goncurrenz Maschmenhacken der Deutschen: Weichen tin-ten und

Ersten Preis, Mk. 400

und durfte demnach auch nicht officiell concurriren).

zu eneichende Punktzahl von 30, sowie überhaupt

  

  

  

 

   

 

die grösste Punktsumme 75. »

Gustav Bö1te. (lscherslehen.

E E. Januseheek, 1.54-.
Eiseugicßerei u. Maschinenfabrik, Schweidnitz,
21111111 11110 Reoaraturwerkstatt Breslau, Kaiser Wilhelmstr. 5-7,
[empfiehlt feine vorzüglich bewährten

Drillmaschinen.
D. R. -.P No. 29275 11. 33 674 von ‘l'.101 Dr. Wüst in Halle,

Jn jeder Spurweite unb Reihenzahl auf Lager.
Ferner offerire: B. l.mm li-

in anerkannt bester Construction. —- Kataloge, Zeugnisse gratis.
GeneralVertretung für Schlesien und Alleinveriauf von der Pflugfabrik von

Ed. Schwert: 8: Sohn, Berlinern. NXM
Soweit Unkosten für mich nicht entstehen, bin ich zur Abgabe von Pflügen auf

Probe gern bereit.

  

   

    lA
Q
J
O
H
l

  
 

L]
 
 

 
  

Mein Comtoir befindet sich jetzt

am Nicolaistadtgraben 23, 111111.
S. Sternberg, Düngerhandlung, Breslan.    

ZurFrityjaltrssaat offeriren wir unter Gehalts
arantic Superphosphate aller Art, sowie
omassehlaeke in sciustcr Mahlung zu

’rciscn.
ciien-Gesell citaft

osen.

Silesia, Verein [1111111111111 ‚1111111111111.
Unter Gehalts-Garantie offeriren wir die bekannten Diinger-Priipurute

unserer Fabriken zu Saarau, Breslau und Merzdorf, sowie die sonstigen gang-
baren Düngmittel, u. A. auch seinst gemahlene Thomasschlackc te. Proben
und Preis-Courants auf Verlangen franco. Bestellungen bitten wir zu richten
an unsere Adresse entweder nach Saarau, Breslau (Schtveidn. Stadt-
graben 12) oder nach Merzdort (a. d Schlei (Sieb.—-.Babn) (129——x

Das Kilogn züyoøphorsäure
kostet in Supcrphosphatcn per Frühjahr 1890 66 Pf.,

per Herbst 1890 . 68 Pf.      
    

      

  

      
 

frei Empfangsstation;

in Pyosphatmchl jetzt für das ganze Jahr 1890
ab Morgenroth . . 281/2 Pf»
ab Breslau . 30 Pf.

Rosumuttdcltiittc ver Morgenroth O.-S.

Die Hüttenttermaltung.
654—x) A. Wünseh.

wäarrazins,
D. R.- P Nr. 41637.

WeiitrtossckzdfiiuthW
Gruvcnmaschine

einfachste und praktischste Maschine, arbeitet mit vier von einander unabhängigen

Spatenrädern, fügt sich dadurch jeder Bodenart und allen Unebenheiten an,
machtlockere Löcher und ist leicht verstellbar.

Mc-brüder Lesser in Poch.
Rechtzeitige Bestellung erwünscht. Gutnchten wie Profpecte gratis und franco.
 

Iiili-Salneter
zur sofortigcn Lieferung offerirt billigst

Otto 0grewssky,
aCotnptoin Neue Tascheustrafze 2().

W Futterflctschniehl
der Liebtgscheu FleischExtractCompagnie in Frays-Lientos, Süd- Amerika, unter Gehalts-
garantie. von 70 75 pCt. stickstoffvaltigen Nährstoffen und 10—1-2 pCt Fett, empfehlen
wir als bestes und billigstes Kraftfuttermittel sur Rindvieh und Schweine.

Chrmisclse 111111111 Aktien-Gesellschaft
vorm. moriiz Milch 111 (110., 19111111.

Correfpondenten der Liebig’schen cFleisch- ExtractComvagnie.

 

(514—6

si-
billigstcn

Chemische 1111111111
1111111111101111 Milch 111 (1111.,

««Schaf-,Vteh-,Hundc-, Pferde-
seheerett, Tätowirzangen

für Schafe nnd Rindvieh,
Markir- n. Kerbzangen,

» Trokars,
alle landwirthschaitl.

s Instrumente, Damossehlcifcrei
G für soiimomtlicheGArtikel.

11100.,
Berlin 800.0.‚ Eliiabethufer 42.

N 181111111111:58111111,98111115111,611110111,
Melbournc. (40— u

(495—9

u. thierärth W  
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offerirt billigst

Albert ogrorrslryL
Comvtoir: Gartenftrasze 30 e.  

111111111111111511113111111111,
,,Patent Graszttirlt,«

Einzige Maschine mit beweglichen Schauseln zur Herstellung lockerer, ausgehobener
(ni(ht cingedrütkter), gleichmäßiger Pflamlöcher. Auf der Ausstellung der Deutsch.
Landw.-.Ges in Magdeburg 1889 mit Erfolg Probe gearbeitet Prospecte u. Referenzen.

Niederlage für Schlcsien 511 Fabeln-reisen bei (233——6

Melan-tun in Obernigt (Post- u. Bahnft..)

Bud.sent niUersal- 1100111101111111111,
sowohl für Rüben als auch für Getreide vorzüglich geeignet,

«- tiartoifelpflantzælorhmaskhinenW»
in bester Beschaffenheit auch probeweise, empfie

Bertholdlilrsehfeld,Brislau,. 111111281111.-Str.19.
Druck und Verlag voni8.G. Korn in Breolau

hierzu ein 2. Bogen und 1111. 15 der »Hutten.-Ztg.«

     

      

  
  

 



Erscheint

wöchentlich zweimal.

Breslau, Sonnabend, 12. April 1890.

Der Daneiuirich
Stille-fischt Landwirthschastliche

mit der Wochenbeilage »Haussrauen-Zettuug«

Zweiter Bogen.

183

Jnsertionsgebühr

für die 5spaltsige Zeile in kleiner Schrift
20 Pf.

Zeitung,

Sechsundzwanzigster Jahrgang.—JE 30.
  

Jus Schlesiem

Die große Genossenschaft schlesischer Landwirthe.
Jn den letzten Tagen sandte der durch den Central-Vereins-

Vorstand berufene Ausschuß an viele Landwirthe Schlesiens An-
schreiben, in dem er mit kräftigen und zündenden Worten zum Bei-
tritt und zur Zeichnung von Antheilen auffordert.

Es war ein glücklicher Gedanke des um die schlesische Land-
wirthfchaft hoch verdienten Herrn von Röder, gerade in der heutigen
Zeit die Bildung einer großen Genossenschaft anzubahnen und die
mächtigen in der Landwirthschaft schlummernden Kräfte zu einem
Centralpunkt zusammen zu fassen. Welchen Erfolg der Ausschuß
mit seinem ersten Schritt haben wird, muß die nächste Zukunft schon
zeigen. Der Gedanke ist ein so großartiger, Die Bedeutung so
weitreichend, daß selbst ungenügende Betheiligung den Ausschuß
nicht abhalten darf, die Sache mit Energie weiter zu verfolgen.
Schlesien ist oftmals schon in schwierigen politischen Zeiten tonan-
gebend gewesen, möge fein Vorgehen in dieser Frage von Erfolg
gekrönt werden und bahnbrechend für die gesammte deutsche Land-
wirthschaft fein.

Wir fürchten jedoch, daß manche Enttäuschung Dem Ausschuß
bevorsteht und es viele Mühe kosten wird, diese Angelegenheit zum
endgültigen Abschluß zu bringen. Engherzigkeit, Mangel an
Gemeinsein herrschen leider noch vielfach. Jn weiten Kreisen fehlt
das Verständniß dafür, daß bei dem großen Interessenkampf- der
überall entbrannt und alle Arten Ringe ins Leben gerufen, die
Landwirthfchaft nur bestehen und blühen kann, wenn sie geschlossen
Front macht. Jn den Kreisen der Industriellen und Kaufleute
thut man dies längst, selbst die Handwerker treten zu Vereinigungen
zufammen, und es sollte nicht möglich sein, die landwirthschaftlichen
Kräfte zusammen zu fassen? Die Schwierigkeiten find mir wohl
bewußt. Vor allen Dingen ist es die verschiedene soeiale Stellung
der Landwirthe und das Mißtrauen des Kleineren gegenüber dem
Größeren. Möge Keiner, der im gesellschaftlichen Leben höher steht,
den gebildeten Fachgenossen, der entweder nicht so mit Glücksgütern
gesegnet ist, oder nicht dieselbe Rangstufe einnimmt, von oben
herab behandeln. Das wird Vertrauen hervorrufeii und den festen
Zufammenschluß erleichtern. Mit dein gedruckten Anschreiben wird
die Sache nicht zum Abschluß kommen.

Uninaßgeblich möchten wir an den Ausschuß die Bitte richten,
den Vorständen der Kreis-Vereine mitzutheilen, wer beigetreten ist
und wer abgelehnt hat. Es wird dann die Aufgabe der Vorstände
sein, die Schwankenden und Zaghaften zu belehren und für die
gute Sache zu gewinnen, vielleicht in einer im Mai zusammen zu
berufenden Sitzung das Weitere zu veranlassen An meine Fach-
genossen in der Provinz richte ich die dringende Bitte: Einmüthig
beizutreten und zum Beitritt Andere zu veranlassen.

Es wäre ein Armuthszeugniß für die schlesifchen Landwirthe,
wenn die große Genossenschaft aus Mangel an Theilnahme nicht
zu Stande käme. Jr. Ge.

Wiederziilassung der Schtveitieeiiisiihr.
Bezüglich der Wiedergestattung der Schiveiiieeiiifuhr aus

Steinbruch bei Biidapest in das Schlachthaiis zu Beuthen OS.
hat der Regierungs-Präsideiit zn Oppeln mittels Extrablattes zum
Amtsblatte die nachstehende Bekanntiiiachuiig erlassen: »Die Jer-
ordiiiiiig voui 25. November 1889, betreffend Schutzmaßregeln
gegen die Mani- und Klaueiiseuche, wird, insoweit dieselbe die
(Einfuhr lebender uiigarischer Schweine aus Steinbruch bei Buda-
peft über Oderberg in das Schlachthaus zu Beuthen untersagt,
hiermit aufgehoben, unD demgemäß treten die Bestimmungen der
nachstehend abgedruckten Verordnung vom 11. September 1889
mit Der Maßgabe wieder in kraft, daß als Tag für die (Einfuhr
Der für das Schlachthaus in Beutheii bestimmten Schweinetrans-
porte der bereits früher bestimmte Dinstag jeder Woche festgesetzt
wird.« -— Nach der angezogenen Verordnung ist die Eiiifiihr
lebender Schweine aus Oesterreich-Ungarn, welche mit der Eisen-
bahn unmittelbar aus Steiiibriich kommen und daselbst zehn Tage
lang in Quaraiitaine gestanden haben, über Oderberg nach Beiithen
unter der Bedingung gestattet, daß die Transporte mit ent-
sprechenden Ursprungs- und Gefundheits-Attesten versehen sind,
daß auf dem Bahiihofe zu Oderberg eine Untersuchung der
Schweine durch den beaiiiteteii Thierarzt stattfindet und daß kranke
itnd verdächtige Thiere und die mit solchen in Berührung ge-
kommenen Thiere von der Weiterbeförderuiig ausgeschlossen werden,
daß die Thiere nach dem Passiren der Grenze mittels der Eisen-
bahn unter Vermeidung jeglicher Umladung oder sonstigen Trans-
portverzögerung, sowie jeder Berührung mit anderem Vieh direct
unter Verschluß nach Beuthen gebracht, in das öffentliche Schlacht-
haiis daselbst übergefiihrt und unter polizeilicher Controle dort
baldigst abgeschlachtet werden. Die eiiizufübrendeii Traiisporte
sind bis spätestens 8 Uhr abends des der Eiiifuhr vorhergehenden
Tages dem Kreisthierarzt Herrinann in Leob--chütz schriftlich oder
telegraphisch anzumelden. Die thierärztliche Untersuchung erfolgt
kostenfrei.

 

Vereins-leben in der Provinz.
Att-Rcichenau, 27. März. [Landw. Borschuszbereins Jn der Gen e-

ralversammlung des landw. Vorschußvereins wurde für 1889 Der Ge-
schäftsbericht erstattet. Die Jahresrechnung balancirt mit 459 200 Mk. in
Einnahmen unD Ausgaben und weist 32 782 Mk. Gewinn, 28109 M k.
Verlust, mithin 4763 Mk. Reingewinn nach. Auf 36 858 Mk. Gnthaben
soll 6 pEt. Dividende vertheilt werden. Als Vereinsdirektor wurde Kret-
fchambesitzer H. Schoiz von hier neugewahlt, Jn den Verwaltungsrath
wurden die Gutsbesitzer Heinrich-Ober-Adeisbach, Heinrich und Wilh.
Kuhn von hier gewählt!

Freiburg, 27. März. [Jmlertag.] Jii der Hauptversammlung des
Bienen üchtervereins wurde conftatirt, daß im Vereinsbezirk während des
letzten inters ar feine Bienenvölker eingegangen sind. Der Vorsitzende,
Lehrer Bleicheri auernick, hielt sodann einen Vortrag uber die Bienenzucht
nur. Betrieb und Ertrag) in verschiedenen Ländern. Aus dem Vortrage
sei, als weitere Kreise interessirend, Folgendes mitgetheilt. Jn der Schiveiz  

wird der Jmkerei besondere Sorgfalt gewidmet. Die Schweizer Jmker
bauen große Wohnungen zu 100 Liter Inhalt, da die kurze Frühjahrstracht
dies bedingt. Sie hängen große Waben in den Brutraum, um richtige
Verproviantirung im Winter und rasche Entwickelung im Frühjahr zu er-
möglichen. Sie hängen gleiche Waben in Brut- und Honigraum. Die
Schweizer verpönen Absperrgitter und Körbs’fche Wabe. empfehlen keine
Dreibeuter, verpönen jegliche Bruteinfchränkung, die Sucht Ableger zu
machen und den Racenschwindel. In Kärnthen suchen die Jmker besonders
den so hoch geschätzten Alpenhonig zu gewinnen. Deshalb tragen die Jmker
im Hochsomnier, wenn die Alpenpflanzen blühen, ihre Stöcke mit großer
Mühe auf die höchstgelegenen Alpenwiesen. Die Stöcke werden auf dem
Rücken getragen und oft sieht man die ganze Einwohnerschaft eines kärnth-
nischen Hochgebirgsdorfes ihre Bienenstände zu Berge befördern. Jn Süd-
ungarn liefert im Herbst das Busperkraut (Schreigras) vorzügliche Tracht.
Die Waben können in Zeit von 4—6 Tagen wieder geschleudert werden.
Der Durchschnittsertrag war 1889 mit 60 kg Honig pro Volk zu be-
rechnen. Die ungarische Regierung fördert die Jmkerei durch von ihr
arrangirte Ansstellungen und Honigmärkte. Jii den deutschen Ostsee-
provinzen, insbesondere in Livland, sind die Jmkerverhältnisfe günstige. Die
Haide liefert reichliche Tracht. In Curiand sind noch die alten Klotzbeuten
priniitivster Art. Nur eingewanderte Deutsche besitzen Stöcke neuerer Con-
ftruction. Jii Oftpreußen ist der Kanitz’scbe Magazinstock zu Hause. In
Oesterreich besteht in Wien eine Anstalt zur Untersuchung und Prüfung
von Honig und Wachs. Jn Luxemburg ist die Wiege des eizbaren Mobil-
standes. Der Erfinder der heizbaren Bienenhäuser, Jmker "iietz, ist kürzlich
gestorben. Jmker Henrise in Altliester hat einen heizbaren Weigandt’schen
Bienenstand für 100 Völker eingerichtet und ist mit den Resultaten der Hei-
zung sehr zufrieden. Besonders blüht die Jmkerei in Thüringen. Der
dortige Hauptverein hat 35 Zweigvereine mit 1132 Mitgliedern, davon sind
416 Landwirthe, 377 Handwerker, 152 Lehrer-, 75 Beamte, 38 Rentner,
25 Kaufleute, 24 Geistliche, 20 Fabrikanten und 2 Gelehrte. Die Land-
wirthschaft beschäftigt sich also hier am meisten mit der Jmkerei. Jni
Königreich Sachsen macht sich bezüglich des Baues der Bienenwohnungen
ein bedeutender Fortschritt bemerkbar. Jn Amerika finden wir Bienenstände
von 150, 200, 400 und 600 Völkern. Ein Jniker hatte 1889 von 20
Völkern 1500 kg Klees und Lindeiihonig geerntet. Der amerikanische echte
Honig ist gut. Der im Handel vorkommende amerikanische Honig ist kein
Honig, sondern nur ein Gemisch von Syrup und Zucker, vor dessen Ankauf
zU warnen ift. Jn Schlesien sindet die Jmkerei immer mehr Ver-
breitung. Es bestehen zur Förderung der Bienenzucht 58 Zweigvezscjne»

8 in Oberschlisiein 20 in älliittelfchlefien und 30 in Riederschlesieii.

Wohlau-Winzig, März. sAltersvei·sirlseriilig. Pferdezucht Tauben-
haliungj Bereiiisbericht des Wohlauer landwirthschaftl. Kreis-
vereine zu Winzig Vorsitzenden Rittergutsbesitzer Stephan. Die sehr
zahlreich versaninielteii Vereiiisinitglieder nahmen Kenntniß von den Ein-
gängen, welche zunächst eine Offerte des vereideten Eheinikers Hertei in Lissa
betrafen, der fein cheniisches Laboratorium unter Ueberreichiing des Tarifs
zur Benutzung empfiehlt. Die Versammlung glaubt jedoch in erster Linie
von der Eontroiftation des Schlesischen Eentralvereins Gebrauch machen zu
müssen. weiche in allen Fällen als maßgebend zii betrachten fei. Die Zu-
schrift des Eentralvereins, betreffend die Auslegung der Polizei-Verordnung
vom 18. December 1889, über Verhütung von Unglücksfäilen beim Gebrauch
laiidivirthfchaftlicher Maschinen, declarirte die bez. Verordnung dahin, daß
die Verwendung von Kindern unter 15 Jahren bei dem Betrieb von
Maschinen dann statthaft sei, wenn dieselben hierbei nur indirect beschäftigt
werden. Das Referat über die Centralvereinssitzung und die des Culturs
technischen Vereins hatte Kammerherr von Beust übernommen und berichtete
sehr eingehend. Den Hauptgegenstand der Sitzung betraf das Referat iiber
das Alterversicherungss und Jnvaiiditätsgesetz vom 22. Juni 1889. Antis-
richter Friedberg behaiideite die umsaiigreiche und schwierige Materie in
durchaus verständlichen iibersichtlicher Weise, wies aus die vorbereitenden
Maßnahmen hin, dedncirte die voraussichtiichen Wirkungen und schilderte
die Vorzüge für altersschwach und invalid gewordene Arbeiter, für welche
das Gesetz in ausreichender Weise Sorge trage. Die Versammlung dankte
dem Referenten durch Erheben von den Plätzen und erbat sich, das Referat
durch Veröffentlichung im »Landwirth« auch weiteren Kreisen zugänglich
machen zu«dürfen.’«·) -—— Die folgende Position der Tagesordnung betraf die
Beschlußfassung iiber Bewilligung von 60 Mk. als Zuschuß u Den auf
Den Kreis Wohlau entfallenden Deckbeihilfeii für Stuten in Händen von
Kleingrundbesitzern, da nur 18 Mk. seitens der Eentralverwaltung zur Ver-
fügung standen. Der Verein beschloß aus Mangel an Fonds die seitens
der Herren Frosch-Groer, PaulhsGroßsSchmograu vorgeschosseiien 60 Mk.
nicht zu übernehmen, Dagegen bei Der Kreisvertretung die Bewilligung dieser
60 Mk. zu beantragen. — Jnfolge Aufforderung des königl. Landrathamts
zu Wohlau lag Dem Verein die Frage vor, ob ein Bedürfniß zum Erlaß
einer KreispolizeisVerordnung das unbefngte Halten von Tauben betreffend,
anzuerkennen fei. Der Verein war im Allgemeinen der Ansicht, daß die
bisherigen gesetzlichen Bestimmungen, wonach das Umherfiiegenlassen der
Tauben während der Saatzeiten und der Erntezeit polizeilich zu verbieten
sei, ausreichend sind. um das Taubenhalten dauernd in Frage zu stellen,
daß jedoch der Schaden, welcher durch die Tauben entsteht ein so großer im
Verhältniß zu dein Nutzen nicht sei, da dieselben eine große Masse Unkraut-
samen vertilgen. Der Verein lehnte die Bedürfnißfra e ab. Der Schluß
der Sitzung bildete die Dechargeertheilung für die ereinskassenrechnung
auf Antrag der Revisoren von Gerlach und Rudolf. Die Versammlung
nahm Kenntniß von dem Bericht und ertheilte dem Kassenwart Buchholtz
dankend Decharge.

Ncifsc,s29. März. (Vereinssitzung des landw. Vereins NeissesGrots
kau.) Vereinsbericht. sGetreidegewicht. tialisalz. Sack-Plagwitz. Mol-
kerei ReiffeJ Vorsitzender Major SzmnlasFriedewalde. Bei der Fest-
stellung des Gewichts der verschiedenen Getreidearten der Ernte 1889 nahm
Die Versammlung folgende Durchschnittszahlen für den Neufcheffel an.
Weizen 76,36 Pfö» Roggen 74,54 Pfd., Gerste 67.27 Pfd., Hafer 41 Pfo-
(Die Durchschnittsgewichte der Provinz betragen für 1889 nach den Zusam-
menstellungen des Eentralvereins W. 76,30, R. 73,01, H. 45,77 Pfd., siehe
Nr. 29 des ,,Landw.« — Red.) Der bereits mehrfach im ,,Landwirth«
mitgetheilte Bescheid des Oberpräsidenten, die Erlaubniß zur Beschäftigung
von Kindern unter 15 Jahren in angemessener Entfernung von Dresch-
maschimn und dergl. ais Garbenreicher oder Strohfortbringer, betreffend,
wurde veriesen nrv auf die guten Erfolge der landw. Winterschule zu
Neisse hingewie« Demnächft beschloß die Versammlung fast einstimmig
einen Zuschuß zu den staatlichen Deckbeihüifen mit Rücksicht auf den
Vermögensstand des Vereins nicht zu gewähren, dagegen den Vorsitzeiiden
zu ermächtigen, einen Beitrag zu diesem Zweck bei den Kreisvertretungen
von Neisse und Grottkan zu erbitten. Jn eingehendster Weise sprach nun-
mehr Landesältester KattnersMogwitz über die Brochüre von Schnitz-
Lupitz über Kaiidüngung, er wies unter anderem auch daraus hin, wie man
bei reichlicher Verwendung von Kalisalzen. wie sie empfohlen werde, be-
sonders darauf zu achten habe, daß der Boden genügenden Gehalt an
kohlensaurem Ralf besäße; wiederholtes Mergeln und Kalten sei unerläßlich,
um gute Erfolge mit der Kalidüngung zu erzielen. -— Maschinenfabrikant
JaefchkesNeuland machte ferner Mittheilungen über den bekannten
Fabrikanten Rudolf Sack in Plagwitz und dessen Reform des Acker-
baues. Sack habe bereits über 26 Tausend Drillmaschinen und mehr als
1-- Million Pflüge aus seiner Fabrik hervorgehen sehen; aber auch auf
Dem Gebiete des eigentlichen Ackerbaues suche er reformirend vorzugehen,
so habe er ein eigenes Versuchsfeld von 13 ha in Der Nähe der abrik
angelegt, auf Dem er durch Zuführung von Feuchtigkeit und flüsigem
Dünger vermittels eines unterirdischen Röhrennetzes die Vegetation zu be-
 
‘) Dem Wunsche wird demnächst entsprochen werden. — Red.

  

 

herrschen versuchte. Eine Karte des Versuchsseides mit Zeichnung der
Röhrenleitung wurde vorgelegt. (Wir verweisen auf Nr. 23 des ,,Landw.«
in«der v. N.-R. eingehend die Sack’sche Einrichtung und seine Methode
schildert). — Schließlich stellte der Vorsitzende der Versammlung den Mol-
kereidirector Bauer aus Oels vor, welcher beabsichtigt, in Neifse eine Mol-
kerei mit beschränkter Haftpflicht und stillen Gesellschaftern zu gründen.
Diese Angelegenheit wurde auf die nächste Tagesordnung gesetzt und über-
nahm Rittergutsbesitzer LachmanniEckwertsheide die Prüfung der von dem
Director Bauer ausgearbeiteten Statuten·

y. Neustadt OXS., 8. April. sVereinsfitzung Unterstützung von
Brillen- und Eberstationen. Aubauversuche mit Getreide. Bildung einer
Hauptgenossenichaftschlcfischer Landwirthe. Vertheilung vonKreisbeihilfen
an die Builenstationen Vortrag über Abbau der KartoffelnJ Vorsitzender
Rittergutsbesitzer Hauptmann PiewigsRiegersdors Der Bullenstation
Wilkau ist auf Befürwortung des Kreis-Vorstandes ein Fehlbetrag von
74 Mk. zur Anschasfung eines Bullen vom Centralverein nachträglich bewilligt
werben. Der Vorsitzende nahm bei dieser Mittheilung Veranlassung« mit
Rucksicht aus die bedeutenden Vergünstigungen, weiche die Bullen-und Eber-
st·ation,en erfahren, die Errichtung solcher dringend zu empfehlen. Nach
einer Zuschrift des Central-Vereins ist über die angeregten GetreidesAnbaus
versuche im hiesigen Kreise an den Vorstand desselben zu berichten. Außer
den Herren Gabriel-Simsdorf und HübnersWackenau erklärten sich auch die
Herren PlewigsRiegersdorf, KnysSchwesterwitz, StrzodasDeutschsMüllmen
und Abr. Fränkeldieustadt zu Anbauversucheii bereit. Demnächst wurde
der bereits im ,,Landwirth« veröffentlichte Aufruf an die Landwirthe
Schlesieiis veriesen. (Siehe Nr. 26 und die heutige Nummer-) Der zu
gründenden »Haupt-Genossenschaft schlesischer Landwirthe’« kann
jeder schlesische Landwirth, Besitzer, Pächter, Beamte, Vereins- und Genos-
senschaftziBeamte beitreten. Der Antheil beträgt 300 Mk.; um unbemits
telten Berufsgenossen den Eintritt zu erleichtern, sind vierteljährliche Ab-
schlagszahlungeii von 30 Mk. zulässig, während andererseits auch der Er-
werb von mehr Aniheilscheinen bis zur Höchstzahl von 50 Mk. gestattet ist.
Der Vorsitzende legte das Unternehmen der Versammlung dringend ans
Herz und empfahl, Die gewünschte vorläufige Beitrittserklärung bald thun-
lichst an den Vorstand des Centraivereins einfenden zu wollen. Die defi-
nitive Eiklärung hat erst zu erfolgen, wenn Die Statuten festgestellt und
gedruckt fein werden. — Die vom Kreise gewährte Beihilfe von 300 Mk.
zu den Unterhaltungskosten von im Kreise errichteten 15 Bullenstationen
gelangten mit je 20 Mk. zur Vertheilung. — Hierauf hielt Gutsbesitzer
EimbalsFrönisdorf einen 21,-2stündigen Vortrag über den Abbau der Kar-
toffeln, aus Dem wir nur das Folgende hervorheben wollen« Alle zur Ab-
wehr der Krankheit der phytophthora int‘estans angewenDeten Schutzmittel
haben sich ais mehr oder weniger erfolglos erwiesen, das beste Mittel sei
die Aufzucht neuer Kartoffelsorteii. Das Saatgut ist nicht zu klein zu
nehmen, da hier übergroße Sparsamkeit nur Nachtheile bringe. Am geeig-
netsten seien die mittelgroßen Kartoffeln. Die gehaltloseften Kartoffeln,
owie die getheilten roßen als Saatgut verwendet, liefern das schlechteste
Resultat. Die Stär e in den Mutterknolleii habe großen Einfluß auf die
Entwickelung, frenidländische Kartoffelsorten unterliegen rascherem Abbau
als hier gezüchtete. Redner hat schon mehr als 20 Jahre Anbauversuche
gemacht und gesunden, daß die deutschen Sorten am widerstandsfähigsten
sind. Welchen Umfang die Versuche Eimbal’s haben, geht aus der Mit-
theilung hervor, daß sein Versuchsfeld ungefähr 1000 Sorten Kartoffeln
zähle. Welche Sorte sich für den einzelnen Besitzer am besten eigne, könne
man nicht im allgemeinen angeben, jeder müsse da selbst versuchen, was
auf feinem Boden am besten gedeihe. Redner verbreitete sich sodann weiter
über das von ihm angeweiidete Züchtungsverfahren, welches erkennen läßt,
daß hierzu eine große Sorgfalt, Mühe und Ausdauer erforderlich fei.
Zum Schluß legte er eine größere Anzahl empfehlenswerther Kartoffel-
forten, theilweise Neiizüchtungeii, vor, wobei er den größeren oder gerin-
geren Ertrag, Stärkegehalt, Wohlgeschmack, die äußere Form 2e. besprach.
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sileiue Mittheiluugew

Zur Hebung der Fisehzucht
wurden von der kgl. Regierung zu Oppeln vom Rittergutspächter Sobtzick
aus Brzezie bei Ratibor 10000 Stück fchnellwüchsiger böhmifcher Edel-
karpfen angekauft. Dieselben wurden am 26, März nachOppeln,Mechnitz,
Goldschwitz und Krappitz verladen und nach guter Ankunft am Bestim-
mungsort eingesetzt.

Viel Wenig geben ein Viel.
Vor einigen Jahren beansprucht-: die Berliner Schlächterannung

auf Anregung des Mitglieds Burg das Anrecht auf Die Fleischproben,
welche behufs mikroskopischer Untersuchung der Schweine auf Trichinen
ausgeschnitten werden. Die darüber geführten Unterhandlungen führten zu
dem Resultat, daß der größte Theil des Werthes dieser Fleischproben,
welche an einen Abnehmer verpachtet sind. der Jnnung zugesprochen
wurde, mit der Aufgabe, den Erlös zum allgemeinen Wohle zu ver-
wenden. Ein Theil des Erlöses wurde den Fieischbeschauern zum Besten
einer WohlfahrtsiEinrichtung überlassen. Die Jnnung gründete eine Un-
terstützuiigskasfe für hilfsbedürftige Schlächter. Die Kasse hatte im ver-
flossenen Jahre eine Einnahme aus dem Erlös der Fleischproben von
3087 Mk. gehabt. Die Gesammt·Einnahme, Zinsen und freiwillige Ge-
schenke eiiigerechnet, betrug 4482 Mk» die Ausgaben betrugen 4041,60

. Außerdem ist ein Vermögen von 8500 Mk. vorhanden, die aus-
stehenden Dariehne betragen über 8000 Mk.

Versuchsstation für Nematodenvertilgung.
Die Nematoden-Versuchsstation, welche unter der direkten Lei-

tung des Geh. Rath Prof. Dr. Jul. Kühn und des Stations-
vorstaiides Dr. Hollrung steht, ist dazu berufen, Die von Geh. Rath
Kühn aufgestellte Fangmethode des Rübenschädlings in die weite
Praxis überzuführen und außerdem das Wesen und damit die
Bekämpfungsmöglichkeit aller sonstigen Rübenfeinde zu erforschen.

Am 19. Februar d. J. fand die Jahressitzung des Eurato-
riums der Versuchsstation für Nematodenvertilgung zu Halle statt.
Es wurden in dieser Sitzung der Bericht über die Thätigkeit der
Station im verflossenen Jahre vorgelegt, das Versuchsprogramm
für 1890 festgestellt und die Höhe des Untersuchungshonorars für
solche, welche nicht einem fubventionirenden Vereine von Halle,
Egeln oder Anhalt angehören, vereinbart. Das Versuchsprogramm,
soweit es die Felrverfuche umfaßt, ist folgendes-

1. Es werden die Arbeiten zur Reinigung der mit Nematoden
inficirten Böden vermittels des Kühnschen Fangpflanzenbaues m
praxi fortgesetzt.

2. Die bisher ausgeführten Untersuchungen über das Maß-
in welchem die in der Landwirthschaft verwendeten Culturpflanzen
unter normalen Verhältnissen von den Nematoden befallen werden-
erfahren eine Erweiterung dadurch, daß auch das Verhalten thisk
Pflanzen unter besonderen, abnormen Verhältnissen geprüft wird.
Durch diese Untersuchungen soll die größere oder geringere Blutsch-
barkeit gewisser Pflanzen als Zwischensrucht beim Rübenbau auf
nematoDenhaltigen Feldern klargelegt werden. »

3. Die Haltbarkeit der unter den Landwirthen mehrfach ver-
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breiteten Ansicht, daß Stallmist und insbesondere Pserdedünger ein Zwischenfrüchten, welchem eine die Nematodenschäden hintanhal-
geeignetes Mittel zur Niederhaltung der Rübennematoden ist, wird tende Kraft zugesprochen wird, kommt versuchsweise zur Durch- worden:
durch exakte Versuche erprobt werden. sührung.

4. Die bereits früher von Kühn ausgeführten Untersuchungen 6. Zur Verwendung der Drahtwürmer werden
über die Brauchbarkeit des Kalidüngers als Mittel zur Beseiti- Köder in Anwendung gebracht.
gung der Nematodenschäden erfahren eine Erweiterung durch die 7·

Die Untersuchungshonorare sind in folgender Weise normirt

« 1. Einzeluntersuchungen (Rüben, Erde u. s. w) 2 Mk.
vergiftete»2, Die bei einer Fangpflanzensaat nöthig werdenden Untersuchun-

« gen von Fangpflanzenproben ohne Rücksicht aus derenZahl6 Mk.
Die Versuche über die Verwendbarkeit des Hanfes als 3. Bei Reisen den Betrag der Reisekosten und pro Tag 12 Mk.
 Anstellung von Versuchen mit sehr starken Kaligaben. Zwischenfrucht auf Böden, die mit Nematoden inficirt sind, sollen

5. Das flache Pflügen zu den auf die Zuckerrübe folgenden fortgesetzt werden«
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empiehlen als Generalvertreter l'iir die Provinzen Schlesien und Posen der Firma

B. Studier in Güstrow und Berlin
Feldballnen

I für Industrie, Land- und Forstwirthsehaft. U
Gurven rechts und links verwendbar, anerkannt. vorzüglich,

patentlrte Construotion selbstthätiger seine-m- und ltletlerweichen, leichte und sofortige Belahr-
harkeii der Anlage aul" unebenstem Terrain, solid. Consirueiion des rollenden Materials.

Praki. Schienenverbindungeu.

Billige getan tiei coulanten Bedingungen
Pk0le90t0 und zahlreiche Gutachten über ausgel‘. Anlagen stehen gratis und iranoo zu Diensten.

Auf dem diesjährigen Maschinenmarkt vertreten. an

  

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken.
Verantwortlich gemaß §7 des Preßgeseßes: Heinrich Baum in Breslau.

Bekanntmachnng.
Das im Kreise Oftltavciland des Regie-

rungsbezirks Potsdam belegene Prinzliche
Rittergut Paretz, mit einem Areal von zu-
sammen 274,859 ha, worunter 173,438 ha
Acker, 71,464 ha Wiesen, 0,750 ha Gärten
und 15,851 ha Hutungen, soll auf den Zeit-
raum vorn 1. Juli 1891 bis zum 30. Juni
1909 im Wege des öffentlichen Meistgebots
perpachtet werden. Das Pachtgelderminimum
ist auf 8500 Mark und die Pachtcaution
auf 2900 Mark festgestellt. Zur Uebernahme
der«Pachtung ist der Nachweis eines dis-
poniblen Vermögens von 85000 Mark er-
forderlich, welcher spätestens 14 Tage vor dem
Verpachtungstermin durch ein Attest des
Kreislandraths oder der Steuerveranlagungs-
behörde· oder auf sonst glaubhafte Weise zu
führen ist. (487
Zu dem auf
onnabcnd, den 24. Mai d. Js.,

Vormittags 11 nur,
in unserem Geschäfte-Ideale Breitestraße 32
hierselbst, anberaumten Verpachtungstermin
laden wir Pachtbewerber mit dem Bemerken
ein, daß die Verpachtungs- und Licitations«
bedingungen, von denen wir auf Verlangen
gegen Errstattung der Copialien und Druck-
kosten Ab chrift ertheilen, in unserer General-
und Aemtersåliegistratur während der Dienst-
stunden und bei dem jetzigen Pächter, Ober-
amtmann einen; in Paretz, welcher auch
die Besichtigung der Pachtstücke nach vor-
heriger Meldung gestatten wird, eingesehen
werden können.

Berlin, den 6. März 1890.

Königliche Hofkammer
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  Säulen,  gez-:

Gitter, Thore, «

Fenster, · ..

Stall-Einrichtungen
für Pferde, Rindvieh und Schwarzvieh,

nach eigenen, bestbewährten Systemen.

Podest- und Wendel-

Treppen
billigst bei
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Beflesztlanzlochmaschine
atcnt Laas a 60.,

arbeitet jetzt auf Lindenhof, Post- und Bahnstation Kaiserswaldau. Inter-
essenten laden zur Besichtigung ein und bitten vorher Anmeldung. Wagen
Kaiserswaldau stets zu haben.

Verwaltung des Lindcnhofes zu
Martin-waldau, Post Kaiserswaldau.

Für Knlturtechuikeri
Zur Ausarbeitung von Drainage-Projecten

såtxhtändertinterzeichnete per sofort ekxälöretie empfeble ich nurneaat:

Nicoiai O.-S. u -
Baedeker, Landmesser. Uekhsktmzlkks

—- ä ene,
inige tausend Zentner gut gefiinerte Professor benennen,

n i tz c l Blaue Riesen,
Simon,

G. Schuhe in Samwenthin,

   
 

Als besonders anbauwürdige

Kartoffetsorten
(732—x

 

 haben wir noch abzugeben  (684
Zuckersabrtk Münster-bera. Station Arnewalda

Juno-cantkartoffeln, in Mengen von
200 Ctr. mit 2,75, von 30—100 Cir. mit
3 Mk. für 50 Kilo abzugeben. (610—-4

Gesucht 200 Cir. Andcrsfcn zum Umtausch
gegen Juno und Zuzahlung von 1 Mk. für
50 Kilo.
Domiuium Tarnau bei Frankcustcin

i. Schlesicn·

Bindladen
zum Gebrauch für Garbenbinder.

Herren Besitzer von Garbenbindern er-
lauben wir uns höfl. darauf aufmerksam zu
machen, das: die _ (675—1!

Manllla-Bmdladen
Jetzt wieder billig zu haben sind.

Wir liefern die Manilla—Bindfaden zu
Rm. 90 per 100 Kilo, haltend 35 OUO Meter
also kosten

1000 Meter Rm. 2.58
Für die Brauchbarkeit des von

uns gelieferten Fadens leisten wir
volle Garantie.

Mechanische Spinnerei
und Seilerei

„Gildehaus“
zu Gildehaus in Hannover.

Hypotheken
uchc ich »

auf Güter, Häuser und industrielle Etablisse-
ments in jeder Höhe zu erwerben. Abwick-
W fofort. Bedingungen coulantB Bis-Z

re an-. Biermann, (am... z·
Vom 4. Mai bis 21. Zum findet am

milchwirtbfchaftlichen Institut in Proskau
ein Cursus zur Ausbildung von Mete-
rinnen statt. Anmeld. nimmt entgegen

Dr. Klein, Proskan.

I Stellen-Angebote. I
Für den Schtesischen nehmt-Verein

wird eine bewahrte, empfohlene, mit sedre
Art Fischzucht vertraute Persdnlichkeit gesucht.
Dieselbe muß bereits im Mai für den Verein
größere Reisen unternehmen können, auch sich
zum Wanderlehrer eignen. Lebenslauf, Ab-
schriften der 8eugnisse, Gehaltsansprüche sind
an den Schriftfiihrer des Vereins Frhr.
von Gesottnen-, Tillotviiz einzureichen. —

Juspeetoren
A. Z. 2 postlag. Toft OXS. (militärfrei,

poln. sprech.) ..
B. B. 86 Exped. d. Schles Zig. (evang.

poln. sprech.)
Assistenten

Wirthschaftsamt Gelienau b. Lewin, Graf-
schaft (Elan, (enang.) . _
Dom. Korkwiiz, Kr. Steine.
J. L. 66 Exped. d. Schlei. Zig. (evang.)
Tom- Proschlitz vr. Pttichen O-S. (mit

Buchführg. vertraut.)

Stellen-Ersuche.
in erfssrencr ener scher (231

irthfchqfts-. nspeetor
mit allen Zweigen der Landwirthschaft ver-
traut, der deutsch. u. poln. Sprache mächtig,
im Besitz der besten Zeugnisse sucht Stellung.
Gefl. Offerten unter A. Z. 3 an die Exped.
d. Zeitung.

Landwirthschafts-Bcamte,
ältere, unverheirathete, sowie auch namentlich
verheirathete durch die Vereins-Vorstände in
den Kreisen als zuverlässig empfohlen, werden
unentgeltlich nachgewiesen durch das Bureau
des Schlesischen Vereins zur Unterstützung von
Landwirtb chaftsbeamten hierselbst,Tauen iens
straße 56b., 2 Treppen. Rendant Glis er.

 

 
 

 

der Königlichen Familiengüteu

Ersatzthcllc, genau paffettd für nusere Loeomobilen und Dreschmaschinen
offerireu wir zu bedeutend ermäßigten Preisen. (741——x

charaturcn jeder Art, Einsetzen neuer Feucrbuchsen 2e. führen wir
sachgemäß und billigst aus.

Tüchtiac Qnontcnrc für auswärtige Reparnturen, auch in Brenne-
reien, MühlZn 2c. jederzeit. Zeitige Bestellung erwünscht

Robey 8e Gomp.‚ Breslau,
Maschinenfabrik.

  
 

 

 

Einscharige Stahl-Panzer-Pfluge
in allen Größen bis 18 « Tiefgang,

Mehrscharige Pflüge,
darunter Novum-Pflug zwei-
schariger Räderpflug mit

Differentialstellung.

  
   

 

   
  

den Richtern

auf der tljiagdeburger
Ausstellnng der Deutschen

Landwirthschafts-Gesellschaft als
neu und beachtenswerth anerkannt.

Prospekte gratis!

   

   

 

  

  

  

    
 

Jm Verlage von Wilh. stetenN Komm Breslam ist erschienen:

Ilier tBanduurtljsctiaftsiehrlmg
Ein wohlmeinender Rathgeber beim ersten Eintritt in den praktischen Wirth-

schaftsbetrieb für Oekonomielehrlinge, deren Angehörige und die Lehrherren nebst
einer kurzgefaßten Anweisung zur Erlernung der Landwirthschaft von

Dr. Eduard Birnbaum,
Director der Landwirthschaftsschule in Liegtiitz.

Preis 4 nur, gebunden 5 Mk.
»Dieses Buch, für seden Laien verständlich geschrieben, giebt Zeugniß von der

durch und durch praktischen und theoretischen Ausbildung des Verfassers auf land-
wirthschaftlichem Gebiete, zugleich hat derselbe aber auch verstanden, seine Jdeen in
gedrängter Form überzeugend zum Ausdruck zu bringen, was eben selten so glück-
lich gelingt, wie es hier der Fall ist. Dieses Buch ist wirklich ein ,,wohlmeinender
Rathgeber«, ein ausgezeichneter Leitfaden für Jeden, der sich der Laudwirthschaft
widmen will, sei er der zukünftige Erbe eines Großgrundbesißes oder eines Bauern-
gutes, sei es, daß sich Jemand für die Verwaltung eines großen Gütercomplexes
oder zu einem Beamten weiten Grades ausbilden will". Am Schluß der Beur-
theilung wird dem Versa er zu der glücklichen Lösung seiner Aufgabe gratulirt,
»denn er übergiebt uns ein Buch, welches in den betreffenden Kreisen die weiteste
Verbreitung verdient, nicht genug empfohlen werden kann, und welches unend-
lichen Nutzen bringen wird, wenn die angehenden Landwirthe sich desselben als
Rathgeber bedienen werben. Die Befolgung des darin Angegebenen, nebst Aneigs
nung des darin Gesagten, würde der Landwirthschaft sicher tüchtige Männer zu-
führen.« Kritik aus der Wiener landw. Zeitung.

Von dem Verfasser des wennBiniäliiihhftäärlingß,“ Director Dr. Birnbaum
in Liegnitz, erschien im Verlage von Wilh. Gottl. Korn in Breslam

Der Sandbodeu,
gseine (Statur nnd Bewirthschastnng

Nebst einem Anhange über die Urbarmachung des Moorbodens.
Preis in Leinen gebunden 5 Mk.

Gegen Einsendung des Betrages erfolgt portofreie Zusendung.
Das Werk wird allseitig günstig beurtheilt und den Landwirthen sehr empfohlen.

So schreibt z. B. der durch seine Sand- und Moorculturen bekannt gewordene Ritter-
utsfbe per H. Rimpau auf Cunrau in der Altmark in einem Briefe an den
er a er:

»Für Zusendung Jhres neuesten Werkes, »Der Sandbaden", sage ich Ihnen
meinen verbindlichsten Dank und freue ich mich. daß Sie mitdiesem so hochintei
refsanten Boden, wie auch mit dem Moorboden für das landwirthschaftliche Publi-
kum so viel geleistet haben. Jch werde jedenfalls das Buch in den landwirthfchasts
lichen Zeitschriften empfehlen.« _

Ferner agt die «Deutsche landwirthfchaftliche Presse« von dem Werke-
‚(Es ist eine werthvolle Arbeit, welche dem praktischen Landwirth hier darge-

boten wird. Besonders dankenswerth im Interesse unserer Moorcultur ist der
Anhang, welcher über die Urbarmachung des Moorbodens handelt; derselbe giebt
über die wichtigen Fragen dieser Culturart auf Grund der neuesten Forschungs-
ergebnisse genaue Auskunft.«    _——4

Druj u. Verlag von W. G. Korn in Breslau.



  

  

dünner gevuszt
(Nachdruck verboten.)

Eine Erzählung von Filipn Moreno.

(3. Fortsetzung.)

»Gertrud,« sagte sie, nachdem sie endlich Worte finden konnte,

»Sie kommen zu mir nach Plüskowz mein Haus und meine Börse
stehen zu ihrer Verfügung. Ich nehme Sie zu meiner Tochter an;
abgemacht, und keine Widerrede!«

Das junge Mädchen war von so viel Liebe und Güte bis zu
Thränen gerührt, denn es fehlte nicht viel, so hätte die Baronin
sie ohne Weiteres in den Wagen geschleppt und stehenden Fußes
nach Plüskow entführt. Das Schicksal aber hatte es anders be-
stimmt, und noch mancher Tag sollte vergehen, ehe sie Warnitz den

Rücken kehrte.
Nachdem die Baronin sich unter den wärmsten Freundschafts-

versicherungen wieder verabschiedet hatte, traf Gertrud alle Vor-
kehrungen zum Empfange ihrer Nachfolgerin. Auf den Nat des
Doktors schickte sie auch einen Wagen zur Bahnstation. Der Tag
verging und das Warten wurde zuletzt peinlich. Endlich gegen
sechs Uhr abends, rollte der Wagen die Rampe herauf-

DieGräsin war angekommen.
,,Gehen Sie ihr zum Empfange entgegen?« fragte der Iustiz-

rats mit einem eigenthümlichen Lächeln.
»Gewiß«, antwortete Gertrud, »sie soll in ihrem Heim einen

freundlichen Willkommengruß finden.«
Damit eilte sie hinaus.
In der Halle standen drei Personen, die eine ein kleines,

weinendes Kind, die zweite eine ältliche Frau in schwarzer Klei-
dung, dem Anscheilk nach eine Dienerin und Kindswärterin, und
die dritte eine schlanke, -:ugendliche Dame von vornehmer Haltung
und ebenfalls in ein tieischwarzes Tranerkostüm gekleidet.

Gertrud ging mit ausgestreckten Händen auf die letztere zu;
die Dame aber schien diese freundschaftliche Gebärde nicht zu be-
merken, sie begnügte sich mit einem kurzen Kopfnicken und sagte dann:

»Sie sind Fräulein Voßberg, wenn ich nicht irre.“
»Die bin ich“, antwortete Gertrud.
»Her Dr. Horn hat mir bereits von Ihnen erzählt. Ich bin

die Gräsin Hahn.«
»Der Herr Iustizrath ist hier. Er kam, um Sier erwarten.«
»Das freut mich. Ich bin übrigens abgespannt und hungrig.

Wir bekommen doch bald etwas zu effen?“
»Das Abendessen wird um sieben Uhr servirt werden«, er-

widerte Gertrud, die sich den Empfang ganz anders vorgestellthatte.
»Um sieben Uhr erstl« rief die Gräsin. »Und jetzt ist’s

kaum sechst«
Gertrud zuckte leicht die Achseln und wendete sich dem Kinde,

dem Söhnchen des Vetters Paul, zu. Die Aehnlichkeit des Kleinen
mit seinem Vater war ganz unverkennbar.

»Das ist Paul, der ganze Paull« rief sie in freudigerRührung.
Die Gräsin drehte sich schnell zu ihr herum.
»Haben Sie Paul gekannt?« fragte sie hastig.
»Gewiß habe ich ihn gekannt«, antwortete Gertrud, »er war

ja mein Vetter.« «
»Ganz recht. Ich weiß — Herr Dr. Horn sprach ja davon.

Ich freue mich übrigens, daß Sie ihn gekannt haben, ich kann nun
desto besser mit Ihnen von ihm plaudern.«

Gertrud nahm den Knaben auf den Arm und liebstkoste ihn
zärtlich. Der kleine Bursche hörte auf zu weinen und betrachtete
sie mit großen, ängstlich fragenden Augen. Er schien in ihrem
Gesicht nicht zu finden, was er suchte, denn er wendete sich bald
von ihr ab und rief mit klagender Stimme-

»Mama! Mamal«
»Hier bin ich, Hans, hier bin ich ja, mein Söhnchen«. sagte

die Gräfin schnell. »Du mußt nun aber auch artig und still sein.«
»Das Kind ist müde«, bemerkte Gertrud. »Soll ich es zu Bett

bringen? Ich habe das Zimmer seines Vaters zum Kinderzimmer
hergerichtet.“

Die Gräsin gab ihrer ältlichen Begleiterin einen schnellen Wink.
Dieselbe näherte sich Gertrud.

»Ich bin die Wärterin des jungen Grafen«, sagte sie, indem
sie sich anschickte, dem jungen Mädchen das Kind abzunehmenJ Der
Knabe aber sträubte sich heftig und schlang seine Aermchen festi um
Gertruds Hals.

,,Lassen Sie ihn“, sagte die Gräsin, »lassen Sie ihn. Fräu-
lein Voßberg ist sehr liebenswürdig, ich fürchte nur, daß der Kleine
ihr bald lästig werden wird. Nun muß Hans aber auch recht
brav fein", schloß sie, zu dem Kinde gewendet, das ihr einen
scheuen Blick zuwarf und von neuem kläglich: »Mama,Mamal« rief.

»Aber ich bin ja hier, siehst du mich denn nicht P« sagte die
Gräsin unwillig. »Nehmen Sie ihn, Wärterin, und gehen Sie mit
ihm ins Kinderzimmerz lassen Sie sich den Weg dorthin zeigen.
Und wenn Sie etwas für sich brauchen, eine Erfrischung oder der.
gleichen, bann rufen Sie danach oder ziehen die Glocke. Sie wissen
es ist mein Wille, daß Ihnen nichts abgeht.«

Die Frau nahm das Kind und ging mit demselben davon

 

 

 

 

     
  

und das Geschrei des Kleinen tönte seltsam durch das alte Haus,
in welchem seit so langen Jahren keine Kinderstimme gehört
worden war.

»Der Junge ist heute recht unartig«, sagte die Gräsin, als
man in das Wohnzimmer eingetreten war. »Ich wollte, daß man
ihm abgewöhnte, fortwährend nach mir zu rufen.«

»Das ist aber ganz natürlich«, bemerkte Gertrud, ,,Kinder
rufen nun einmal nach ihrer Mutter.«

»Was natürlich ist, ist nicht immer auch angenehm“, ent-
gegnete die Gräsin.

Gertrud schwieg, aber in ihrem Innern fragte sie sich, ob die
neue Herrin von Warnitz wirklich so herzlos sei, als es nach diesen
Worten derselben den Anschein hatte.

Die letztere ließ sich jetzt durch Gertruds Zofe nach ihren
Zimmern führen, um die Neisekleider abzulegen, Gertrud selber aber
eilte zur Tante Annette, um derselben Bericht zu erstatten. Ueber
die Gräsin selber hatte sie sich noch keine Meinung bilden können,
dagegen plauderte sie mit Entzücken von dem Kinde, das seinem
Vater so ähnlich sah, und auch von der Wärterin erzählte sie, für
die die Gräsin eine solche Fürsorge an den Tag legte.

Als sie sich später im Eßzimmer einfand, wo die Abend-
mahlzeit aufgetragen wurde, traf sie dort nur den alten Iustiz-
rath, der sich bereits vor ihr eingefunden hatte.

»Nun ?« kam ihr derselbe eilsertig entgegen, »wie denken Sie
über die —«

Der Eintritt der Gräsin unterbrach ihn.  Gertrud stand wie bezaubert. Die neue Schloßherrin erschien
ihr jetzt, wo dieselbe Mantel und Schleier abgelegt hatte, als die
schönste Frau, die sie je gesehen. Das schwarze Trauerkleid brachte
mit seiner einfachen Eleganz das vollendete Ebenmaß ihrer hohen,
schlanken Gestalt zur schönsten Geltung, und zu dieser düstern Farbe
stand das üppige, lichtblonde Haar in entzückendem Gegensatz; sie
hatte das kindlich rosige und doch königliche Antlitz und die mür-
chenhaft prächtigen, großen, blauen Augen einer Waldfee, sie war
ein Meisterwerk der Natur, jegliche Frauenschönheit war in ihr
verkörpert.

Der Iustizrath verbeugte sich tief.
»Ich freue mich, Sie nach all den Strapazen so wohl aus-

sehend zu finden, gnädigste Gräsin«, sagte er.
Sie schaute ihn mit einem schelmischen Blick an.
»Warum heißen Sie mich nicht willkommen aus Warnitz ?«

fragte sie lächelnd. »Aber ich verstehe, Sie wollten Fräulein Voß-
bergs Empfindungen nicht verletzen. Sie haben recht, aber das
Fräulein und ich sind bereits Freundinnen, nicht wahr?«

Und mit einem freundlichen Blick auf Gertrud nahm sie an
dem oberen Ende der Tafel Platz.

Sie benahm sich auf dem Sitze des Familienoberhauptes, als
habe sie denselben bereits seit Jahren innegehabt, und dabei be-
trachtete sie die gediegenen silbernen Tafelgeräthe und das alte,
kostbare Porzellan mit unverhohlener Befriedigung.

»Wie seltsam das Schicksal so ein Menschenleben lenkt,« be-
merkte sie im Laufe des Gesprächsz »vor wenigen Jahren noch
hätte ich mir nicht träumen lassen, einmal vorübergehend die Be-
sitzerin aller dieser Reichthümer zu sein.«

,,Vorübergehend ist hier wohl nicht das rechte Wort,« warf
Dr. Horn ein. »Es währt noch eine lange Zeit, ehe Graf Hans
majorenn wird. Wie alt ist er jetzt?«

»Im September wird er zwei Jahre alt,“ antwortete die Gräsin.
»Mithin habe ich allerdings die Aussicht, neunzehn Jahre
lang auf Warnitz die Regentschaft zu führen. Nun, ich werde diese
Zeit zu genießen suchen.«

Gertrud und der Iustizrath wechselten unwillkürlich einen langen
Blick. Diese letzte Aeußerung der Gräsin hatte beide eigenthümlich
berührt; sie war vor kurzer Zeit erst zur Wittwe geworden und
schon redete sie davon. die Jahre, die sie ohne ihren Gatten zu-
bringen sollte, nach Möglichkeit zu genießen.

»Hatte mein Vetter Paul Ihnen viel von Warnitz erzählt?«
fragte Gertrud nach einer Pause.

»Nicht viel,« lautete die Antwort.
,,Hegte er eine Mißstimmung gegen feinen Vater?« fragte

der Iustizrath,

»Nein, das nicht,” entgegnete die Gräsin. »Er beklagte sich
nur manchmal über den Geiz desselben.«

»Es ist doch eigentlich merkwürdig,« fuhr Dr. Horn fort, »daß
Graf Paul seine Verheirathung so heimlich hielt.“

Die Gräsin lachte.
»Ich finde das gar nicht so merkwürdig,« sagte sie. »In allen

Briefen, die Graf Hahn an seinen Sohn schrieb, ermahnte er den-
selben unaufhörlich, sich nur nach einer reichen Frau umzusehen —
und ich besaß ja keinen Pfennig.«

»Es wäre auch zu viel gewesen, wenn Sie alle Vorzüge und
Güter dieser Welt in Ihrer Person vereinigt hätten, meine gnädigste
Gräsin,« entgegnete der alte Herr galant.

Die Gräsin drohte ihm lächelnd mit dem Finger und dann
fuhr sie fort:

 

  

»Paul hatte sich fest vorgenommen, niemals in seinen Briefen
seine Verheirathung zu erwähnen, mich aber bei der ersten Gelegen-
heit persönlich seinem Vater vorzustellen. Er hatte die drollige
Ansicht, daß ich unwiderstehlich sei und daß der alte Graf mich nur
zu sehen brauche, um mich mit offenen Armen aufzunehmen. Was
meinen Sie, Herr Iustizrath, hätte Pauls Vater mich wohl
leiden mögen?«

Dabei warf sie dem alten Herrn einen Blick zu, der diesen
ganz in Verwirrung brachte.

»Darüber habe ich kein Urtheil,« erwiderte er. »Meines
Wissens hatte der selige Graf nur Sinn für materielle Schätze.«

»Ich hatte zu Pauls Lebzeiten keine Ahnung von der Größe
dieses Landbesitzes und von dem Reichthum der Hinterlassenschaft,«
fuhr die Gräsin fort. ,,Ihre Darlegungen haben mich außer-
ordentlich überrascht.«

»Nun, die Ueberraschung war wenigstens keine unangenehme.“
»Durchaus nicht,« lachte die Gräsin. »Wenn man zeitlebens

mit allen Miseren des Geldmangels zu kämpfen gehabt hat, dann
weiß man fold)’ eine Ueberraschung sehr wohl zu schätzen. Meine
Eltern waren sehr achtbare, aber auch sehr arme Leute, die so wenig
für mich zu thun vermochten, daß ich bereits früh das Haus ver-
lassen und in die Welt hinaus mußte, um mir meinen Lebensunterhalt
selbst zu erwerben."

Die Offenherzigkeit, mit welcher sie über ihre früheren ärm-
lichen Verhältnisse redete, machte auf Gertrud einen günstigen Ein-
druck, und in dem Herzen des jungen Mädchens regte sich ein ganz
entschiedenes Wohlwollen für die Gräsin.

Die Mahlzeit war vorüber und die beiden Damen befanden
sich im Zimmer.

,,Bleiben Sie noch ein wenig bei mir, Fräulein Gertrud,«
sagte die Schloßherrin bittend, indem sie sich dem jungen Mädchen
näherte, welches an dem offenen Fenster stand und in die balsamische
Nacht hinausschaute. »Bleiben Sie noch ein wenig bei mir, ich
fühle mich heute Abend so unbehaglich einsam und verlassen.«

Sie legte beide Hände auf Gertruds Schultern und blickte auf
sie hernieder.

»Ich möchte auch noch manches mitIhnen reden,« fügte sie hinzu.
Gertrud erklärte sich gern bereit, den Wunsch derGrafin zu erfüllen.
Die letztere schaute ihr lange in die Augen.
»Sie haben allen Grund, mich und meinen Sohn zu haffen,“

sagte sie dann leise.
»Gott ist mein Zeuge, daß solche Gedanken meinem Herzen

gänzlich fremd sind,« antwortete Gertrud nicht ohne einigen Unwillen.
»Seit wann sind Sie auf Warnitz?«
»Seit Anfang Februar.«
„Bange genug, um sich an den Ort zu gewöhnen und ihn

liebzugewinnen.«
»Ja, ich habe Warnitz sehr lieb gewonnen.«
»Und Sie haben sich an das reiche Einkommen gewöhnt, das

Ihnen der Nachlaß des Grafen gewährte, an die unumschränkte
Verfügung über große Geldsummen —«

,,Dergleichen lernt sich leicht,« sagte lächelnd Gertrud.
„Dr. Horn hat mir erzählt, daß Sie allerlei wohlthätige Ein-

richtungen begonnen hätten, ein Armenhaus sei im Bau, wie er
mir sagte, auch die Schulen der zu Warnitz gehörigen Dörfer
wollten Sie vergrößern.«

»Das ist richtig.«
»Und nun ist alles mit einem Schlage so ganz anders ge-

kommen! Ich bedaure Sie tief und innig. Sie erleiden durch mich
und meinen Sohn einen schweren Verlust!«

»Gewiß erleide ich einen Verlust«, sagte Gertrud ruhig. Aber
ich habe kein Recht mich zu beklagen und ich klage auch nicht. Es
ist nicht mehr als in der Ordnung, daß Pauls Sohn in den Besitz
dessen kommt, was ihm rechtmäßig gehört."

»Alles dieses hätte Ihnen erspart bleiben können, wenn —«
»Hier ist niemand zu tadeln«, unterbrach Gertrud. »Außer-

dem bin ich noch lange nicht unglücklich, weil ich Warnitz verloren
habe; das Leben wird mir noch manche Freude bringen.”

»Daran zweier ich nicht. Auch kann es Ihnen bei Ihrer Iu-
gend und Schönheit nicht schwer werden, eine angenehme und vor-
theilhafte Heirath zu schließen.«

Gertruds Herz bäumte sich bei diesen Worten der Gräsin un-
willig empor, aber ihre Wangen überzogen sich mit Purpur. Das
Bild Lionels trat vor ihr inneres Auge und wieder schien das
Lied der Nachtigall in ihr Ohr zu dringen.

»Was die Zukunft auch bringen mag«, fuhr die Gräsin fort,
„an dem, was geschehen, ist nichts mehr zu ändern. Immerhin
muß ich Ihnen gestehen, daß ich in Ihnen eine erbitterte Feindin
zu finden fürchtete, die bestrebt fein würde, meine Rechte mit allen
Mitteln anzufechten.«

»Wer den kleinen Hans gesehen hat, der das fprechenbe
Ebenbild seines Vaters ist, der kann nimmermehr daran denken,
seiner Mutter Rechte anzufechten«, erwiderte Gertrud. _

»Trotzdem aber hätte es in Ihrer Macht gelegen ‚nur viele
Ungelegenheiten und Schwierigkeiten zu bereiten. Ihr Benehmen aber ist hochherzig, so edel, daß ich mich Ihnen, im Hinblick auf
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meinen Sohn, zu größtem Danke verpflichtet fühle. Ich bitte Sie,
meiner aufrichtigsten Freundschaft versichert zu sein. Und nun ge-
statten Sie mir, Jhnen noch mit einem Anliegen zu kommen.Wollen
Sie bei mir auf Warnitz bleiben und hier mein lieber und hoch-
geschätzter Gast sein — zum mindesten auf ein Jahr? Jch weiß
nicht, welche Pläne Sie für die Zukunft haben mögen; ich weiß
aber, daß Sie nicht vermögend sind, und ich gebe Jhnen hiermit
das Versprechen, daß Sie Warnitz nicht verlassen sollen, ohne eine
glänzende Aussteuer von mir erhalten zu haben. Nun aber ver-
sprechen Sie mir auch Jhrerseits, vor Ablauf eines Jahres nicht
von mir zu gehen; Sie sollen meine Freundin, meine Beratherin,
meine Gefährtin fein. Sie sagten mir, daß Sie Paul gekannt
und geliebt haben; ich bitte Sie, bei seinem theuren Andenken,
schlagen Sie mir’s nicht ab und willigen Sie ein.«

Gertrud erklärte sich nach kurzem Bedenken einverstanden und
sagte zu, so lange auf Warnitz zu bleiben, als bie Umstände ihr
dies gestatten würden.

(Fortsetzung folgt.)
 

Die Wunderlainpe.
Von W. v. Bonin.

Von der Hochzeitsreise zuriickgekehrt und eben beschäftigt, das neue
Heim wohnlich iinzurichten, bemerkte Martha, die junge Hausfrau, unter
den mannigfachen Hochzeitsgeschenken eine Hängelampe, die ihr so wohl-
gesiel, daß sie sie über den Eßiisch zu hängen wünschte.

»Aber da hängt ja schon eine, liebes Kind« bemerkte Erich, ihr Gatte.
»Allerdings, aber die neue ist viel schöner.«
,,Dennoch möchte ich diese Lampe behalten.“
»Ei, warum Denn?” Das heißt, behalte sie — wir verwahren sie ir-

gendwo auf dem Boden.«
»So meinte ich’s nicht, liebe Martha. Jch bin an die Lampe ge-

wöhnt, ich möchte sie da sehen, wo sie hängt.«
»Aber Erich, so sieh doch nur, wie viel hübscher die von Tante Marie

ist! Du wirst Dich rasch an die bessere Lampe gewöhnen."
Erich blieb bei seinem Verlangen, Martha wurde ärgerlich. ,
»Wenn Du schon auf Deinem Willen beharrft", sagte sie, »so möchte

ich denn doch den Grund dafür wissen. Es muß doch irgend eine Be-
wandniß mit der Lampe haben.“

»Das ist auch der Fall: die Geschichte ist harmlos. Wenn Du dar-
auf bestehst, so magst Du sie hören und Du wirst dann selbst entscheiden,
ob die Lampe hier hängen bleibt oder nicht. Aber laß sie vorher anzünden.«

»Du machst mich neu ierig, Erich«.
»Ich wohnte", sagte rich, „einige Jahre hindurch bei Frau Witte in

einem möblirten Zimmer, wie sie allenthalbeii vermiethet werden. Kaum
hätte ich auswendig zu sagen gewußt, was darin stand, so gleichgiltig war
mir der Raum. Auch ärgerte ich mich täglich über den schlechten Morgen-
kafsee, den ich von meiner Wirthin erhielt, aber an eine Veränderung
dachte ich nicht, berlei war nicht nach meinem Geschmack. So hatte sich
immerhin eine Art von freundschaftlicher Beziehung zwischen mir und
meiner Wirthin herauegebildet, welche darin gipfelte, daß wir einander
zum Geburtstag beschenkten. Einmal überraschte mich Frau Witte mit
einer Hängelanipe — dieser hier. Es war mir anfangs ganz unbegreiflich,
wie die Frau auf diesen Gedanken gekommen war -— nachher kam ich
dahinter. Sie hatte selbst zwei Lampen zum Geburtstag bekommen,
und eine davon verwendete sie als Geschenk für mich. Was sollte
ich mit dem Dinge beginnen! Frau Witte hatte die Lampe gleich on einen
Haken gehängt, der zufällig im Plafond steckte, sonst hätte ich das Geschenk
in einen Winkel gestellt.

»Als ich des Abends nach Hause kam, brannte die Hängelanipe, und
jetzt gesiel mir das Geschenk! Meine Stube war durch die neue Beleuchtung
so freundlich- so geistlich, während sie sonst beim Licht meiner Studierlampe
im wesentlichen dunkel geblieben war. Ich rückte meinen Tisch in die Mitte
des Zininiers —- unter die Lampe — und das machte sich ganz gut so. Am
folgenden Abend kamen zufällig zwei Freunde zu mir, und die neue Ein-
richtung erwies sich als praktisch. Man saß bequem an bem freiftehenben
Tische unb hatte reichliches Licht. Nur fehlte mir der Tisch an seinem
Platze, aber ich konnte mir doch einen neuen laufen! Das war eine Kleinig-
keit. Ich kaufte mir wirklich einen neuen Tisch, um ihn unter die Lampe
u stellen; es war mein erstes eignes Möbelstück. Und es machte mir
Freude — warum sollte ich nicht etwas eigene Möbel haben? Jch besorgte
mir eine hübsche Decke auf den Tisch, und nun sah mein Zimmer wirklich
wohnlich aus, es heimelte mich förmlich an. Vorher hatte ich nicht daran
edacht, daß man sich zu Hause auch leidlich behaglich fühlen könne; nun

Fand ich das Gast-, das Kasseehaus bisweilen unbequem, ging lieber nach
Hause, lud mir auch ein- oder das anderenial ein paar Freunde ein. Dabei
stellte es fich jedoch heraus, daß zu wenig Stühle da waren. Dem war
wohl abzuhelfen. Ich wollte welche kaufen, und so schaffte ich zwei kleine
Fauteuils an und auch einen Divan dazu; plötzlich war ich auf den Ge-
schmack gekommen, ohne recht zu ivissen wie. Die Wohnlichkeit meines
Zimmers machte mir Freude, und ich brachte immer mehr Zeit zu Hause
zu. Doch machte sich in meiner Stube ein Uebelstand geltend. Sie war zu
klein für bie neuen Möbel, vor allem zu klein für den Tisch unter der
Hängelanipe. Da meine Wirthin eben ein anstoßendes Cabinet frei
hatte, so miethete ich dasselbe, um es zu meinim Schlafzimmer
einzurichten. An Stelle des Bettes placirte ich einen Bücherschrank
Und nun war ich beinahe stolz auf meine Wohnung. Die Häiigelampe
brannte an jedem Abend und beleuchtete bie kleine Herrlichkeit. Tags-
über war ich ja doch zumeist im Bureau, nur Abends hatte ich Muße,
um mich zu Hause zu beschäftigen oder einen Freund zu empfangen,
unb das Geburtstagsgeschenk meiner Wirthin war mir unentbehrlich
geworden.

»Es war ein Jahr nach jenem Geburtstage, als ich mir diese Woh-
nung, in welche ich Dich heimgeführt habe, miethete. Ich war inzwischen
vorgerückt und hatte eine namhafte Gehaltsaufbesserung erhalten. Der
schlechte Morgenkaffee und der kläffende Mops der Frau Witte behagten
mir nicht mehr, ich mochte von keiner Wirthin mehr abhängig sein und
miethete mir eine eigene Wohnung, die ich von meinen Ersparnissen mö-
blirte. Der Sinn für ein trauliches, hübsch eingerichtetes Heim war nun
einmal in mir erwacht. Ich hatte jetzt ein Schlaf-, ein Arbeits- unb ein
Empfangszimmer, das letztere, weil ich gern Freunde bei mir sah. An dem
Gasthausbesuch hatte ich fast allen Geschmack verloren. Zur Einweihung
meines »Salons« hatte ich mir einige Collegen geladen zu einer selbst-
bereiteten Bowle. Wir waren recht heiter, man brachte natürlich auch
einige Trinksprüehe aus. Da ließ einer der Gäste »meine Braut« leben!
Jch sah sehr verblüfft darein. Meine Brauti Aber Kinder, was fällt Euch
ein! »So leugne doch nicht länger!“ rief man. »Du willst Dich verbei-
rathen, wozu sonst die große Wohnung, die eigenen Möbel ?« ch leug-
nete, aber man glaubte mir nicht, ich mußte eine Braut haben! 'aß Ge-
spräch, die Neckereien machten mich eigenthümlich warm. Und als meine
Freunde gegangen waren, kam mir meine Wohnung unheimlich, verödet
und still vor. Die Hängelanipe brannte unb zeigte mir, wie leer es in
allen Ecken war. Das erleuchtete Zimmer schien aus jemand zu warten.
Mein Blick fiel auf den kleinen Divan, auf dem wir jetzt zu Zweien plan-
dern. Wie von einem süßen Traum befangen stand ich da. Warum sollte
ich nicht heirathen? Brachten es nicht so viele andere zu Standes Ich hatte
mir die Frage noch nicht ernstlich gestellt, weil ich noch nicht eigentlich ge-
liebt hatte. Jeßt berückte diese süße Möglichkeit meinen Sinn: Wenn
eine junge, reizende Frau hier walten würde, es wäre zu schön, zu schönl
Und aufeinmal war mir, als sahe ich auf bem tletnen Divan eine holde
Gestalt sitzen, ganz deutlich sah ich sie im Scheine der Hängelampe, und
Pfeife Gseiöalt»Wkat DU! Ich hatte Dich kurzeZeit vorher auf dem Sänger-
e e gee en.«

,,O«, sagte Martha enttäuscht, »und du hattest nicht gleich gefühlt,
daß itse die »Rechte« wäre?"

„ ein“, gab er verlegen:zu, ,,erst zu Hause unter der Hängelanipe
wurde es mir klar.«

„D, blefe dumme Hän elampez Du brauchtest nur eigentliche eine
Frau, weil Du schon eine ampe und einige Möbel hattest.«

»Liebe Martha, ich finde, es ist die richtige Wunderlampe. Sie hat
mich von einem ungemüthlichen Junggesellen zum tugendhaften Haus-
inenschen gemacht und so zu Deinem Gattenl Und darum ist mir die
Lampe so lieb!”

Martha war sehr nachdenklich geworden. »Die Hängelampe, der Tisch,
die Tischdecke, die Fauteuils, zuletzt die Frau; man darf diese magische

Kette nicht zerreißen, sonst . . .« Erich lachte. »Nein, mein Schatz«
rief er, »sieh die Lampe nicht so abergläubisch an. Das Wunder ist voll-
bracht und, wenn Du willst, mag sie auf den Boden wanbern.“ «

»Nein, neinl« rief Martha, ,,sie mag uns leuchten."
»Und ich will mir Mühe geben, daß sie immer unser Glück bescheine.«

(Dtsche. Hausfr.-Ztg.)

Der Schlaf.

Der allweise und gütige Schöpfer hat für alle Bedürfnisse seiner
Menschenkinder gesorgt. So hat er auch nach vollbrachtem Tagewerk den
erquickenden Schlaf gegeben. Im Schlafe ruht der Mensch aus von den
Anstrengungen des Tages und sammelt neue Kräfte für den folgenden
Tag. Ein ruhiger Schlaf während der Nacht ist für den Menschen unbe-
dingt erforderlich, wenn er gesund bleiben und seinen Beruf mit Luft und
Freude ausfüllen will. Dagegen weist ein unruhiger und unerqicklicher
Schlaf immer darauf hin, daß der Gesuiidheitszuftand des betreffenden
Menschen kein normaler ist. Wer einen ruhigen und erquickenden Schlaf
haben will, beachte folgende Regeln:

1. Man gehe nicht zu spät zu Bett. Die beste Zeit zum Schlafengehen
ist für einen Erwachsenen die zwischen 10 unb 11 Uhr. Zwei Stunden
Schlaf vor und um Mitternacht erquicken und stärken mehr, alsbStunden
gegen Morgen oder am Tage.

2. Vor dein Schlafengehen hüte man sich vor jeglicher Nervenaufregung
durch Gemütsbewegungen (Zorn, Aerger, Schreck, Freude u. s. w.) unb
Geistesanstrengung Man lese keine aufregende Lektüre und bespreche keine
Gegenstände, welche den Geist unb das Gemüt sehr in Anspruch nehmen;
Auch lese man nicht im Bette, um sich damit einzuschlummern; dadurch
werden die Augen übermäßig angestrengt, und der gelesene Gegenstand
wird meist im raume weiter gewonnen

8. Gehe man nicht mit vollem Magen zu Bett; besonders ist dieses
denen zu empfehlen, welche die Geisteskräfte viel anftrengen müffen. Die
letzte Mahlzeit nehme man etwa zwei Stunden vor dein Schlafengehen
ein. Auch vernieide man alle aufregenden Getränke, wie Bohnenkasfee,
Thee unb Spirituosen. Ein Glas reines Wasser oder Zuckerwasser vor
dem Schlafengehen getrunken, befördert den Schlaf.

4. Schlafe man nicht in einem zu kalten oder zu warmen Zimmer.
Auch sorge man für reine und gesunde Luft in der Schlafstube. Am Tage
lasse man die Fenster aufstehen und des Nachts über öffne man ein Fen-
ster in dem Nebenzinimer und die nach demselben führende Thür des
Schlafzimmers. Sollte dieses nicht möglich sein, so lasse man hinter einem
herabgelasseneii Fenstervorhange einen oberen Fensterflügel mit einem ein-
gekleniniten Kork ein wenig offen stehen. Directer Zug darf niemals den
Schlafenden treffen. Frische, reine Lust ist ein wichtiges Lebenselement,
darum die Fenster auf!

5. Man schlafe nicht in einem Federbett, sondern auf einer Matraße
von Seegras, Roßhaaren oder Holzwolle· Zum Zudecken bediene man sich
im Sommer einer wollenen oder gesteppten Decke unb im Winter wenn
nötig eines leichten Federbettes.

6. Beim Schlafen lege man sich nicht auf den Rücken oder die linke
Seite. Die Lage auf bem Rücken verursacht Schnarchen, Träumen und
Alpdrücken Das Liegen auf der linken Seite ist deshalb nicht zu empfeh-
len, weil sonst die Leber auf den Magen unb bie Eingeweide drückt und
weil auch dadurch die Herzthätigkeit beeinträchtigt wird. Die Arme und
Hände lege man während des Schlafes niemals unter das Haupt. Hohe
Kopfkissen stören die Bluteirculation.

7. Schlafe man nicht zu viel. Langes Schlaer ist ungesund und ent-
kräftet den Körper. Sobald man des Morgens aufwacht, verlasse man
alsbald das Lager· Ein erwachsener Mensch braucht nur 6--8 Stunden
Schlaf. Kinder, Schwache unb Alte haben mehr Schlaf nöthig. Wer sich
einmal an das frühe Aufstehen gewöhnt hat, setzt es mit leichter Mühe
fort. Franklin sagt: »Wer sich zeitig zu Bette legt und des Morgens
frühe aufsteht, wird reich unb weise und befindet sich wohl.”

8. Man schläft nicht gut, wenn der Hals oder andere Körpertheile
durch Kleidungsstücke eingeengt und gedrückt werden. Vor dem Schlafen-
gehen ziehe man die Kleidungsstücke aus und sollte man etwa eine Nacht-
kleidung benutzen zu müssen glauben, so nehme man eine solche, die den
Körper nur ganz leicht einschließt; den Kopf sollte man gar nicht bedecken.

9. Das Schlafzimmer sei nicht zu klein, dagegen hoch unb recht trocken.
Die Schlafkammer sehe man nicht als ein Ausbewahrungsort für schmutzige 

 

 

Sachen an. Stark riechende Blumen, Speisereste, unreine Wäsche, Nacht-
geschirre müssen daraus entfernt werden. Der Fußboden muß oftmals ge-
waschen werden. Das eindringende Sonnen- und Mondlicht schwäche man
durch Vorhänge ab. Die Bettwäsche wechsele man nicht zu selten, und
des Morgens mache man nicht alsbald nach dem Aufstehen das Bett. weil
sonst die Ausdünstungsstoffe in demselben stecken bleiben. h

 

Gartcnarbcitcn im April.

Schon in der zweiten Hälfte des März hielt der Frühling seinen Ein-
zug, so daß die sonst auf den April fallenden Gvarteiiarbeiten größtentheils
im März ausgeführt werden konnten. Die nicht ausführbar gewesenen
Arbeiten sind nun zu beenden. » «

Im Blumengarten sind die Beete, aus denen Blumenzwiebeln stehen,
vorsichtig aufzulockern, Hyacinthen, Narztssen 2c. aufzubinden und in den
Mittagsstunden zu beschatten, damit sich das Auge an dein Blüthenflor
längere Zeit laben kann. Hochstämmige Rosen sind aufzubinden, perens
nirende Zierpflanzen von Unkraut rein zu halten und zu behacken. Das 
Verpflanzen von spät treibenden Gehölzen kann noch jetzt ausgeführt wer-s
ben; mit Nadelhölzern warte man aber lieber noch bis der neue Trieb sich
zeigt, weil sie dann am sichersten anwachsen. Amaryllen, Gladiolen, Ora-
lis 2c. sind jetzt auf sonnige Beete zu legen-. Georginen treibt man am besten
erst etwas an, ehe man die Knollen aus-pflanzt; sie blühen dann einige
Wochen früher. Levkoj, Astern, Nelken u. s. w. können — wenn die
Pflanzen kräftig genug sind — ausgepflanzt werden. An den Lilien zeigt
sich fegt ein kleiner Käfer mit scharlachrothen Flügeldecken idas Lilienhahii-
chen); derselbe muß abgesucht und vernichtet werden, weil er, wie seine
Larve, die Blüthen und Blätter zerfrißt. Mit dem Stecklinge machen der
meisten Warm- und Kalthauspflanzen fahre man fort.

In den Gewächshäusern muß fleißig geluftet, gegossen unb gereinigt
werben; härtere Pflanzen wie Lorbeer, Laurus tinus, Oleander, Jucca 2c.
können schon jeßt ins Freie in geschuizte Lagen gebracht werden.

Im Gemüsegarten werden Kartoffeln gelegt und die Aussaat der ver-
schiedenen Gemüse fortgesetzt. Ebenso werden wiederholte Aussaateii der
verschiedenen Erbsenarten gemacht, während die im vorigen Monate geleg-
ten behackt werden müssen. Kohlrabi, Blumenkohl, Wirsing, früher Kopf-
kohl, Salat 2c. pflanze man auf bie bestimmten Beete aus, sobald die
Pflanzen kräftig genug sind. Bohnen können in der zweiten Hälfte des
Monats gelegt werden. Spargelbeete lege nian jeßt neu an, ebenfo Erd-
beeren; ältere Beete von letzteren find zu reinigen unb zu behacken Meer-
rettigkeime sind jetzt zu legen. Mistbeete sind immer reichlich zu lüften« und
zu begießens die geräuniten Beete bepflanze man aufs neue mit in Topfen
gezogenen Melonen und Gurken.

Im Obstgarten führe man jeßt bald alle die Arbeiten aus, welche
wegen Zeitmangels im März nicht erledigt werden konnten. Das Beschnei-
den der Obstbäume und Beerenobftsträucher kann noch erfolgen, auch kön-
nen noch Neupflanzungen ausgeführt werben; man belege aber die Baum-
schetben mit kurzem Dünger, damit die Feuchtigkeit dem Boden langer er-
halten bleibt, woburch eine schnellere Bewurzelutig erreicht wird. Pfirsich
und Aprikosen schüße man Abends durch Uebethangen von leichten Matten
oder dergl. vor Nachtfrösten. Weinstoer sind aufzubinden. Das Unipfros
pfen älterer Bäume kann jetzt ausgeführt werden, ebenso das Verjungen.
Von schädlichen Insecten treten in diesem Monate auf: 1. Ein kleiner
Rüsselkäfer (Apfelblüthenstecher) von dem das befruchtete Weibchen mit set-
nem Rüssel ein Loch in die Blüthenknospe bohrtund darein ein oder meh-
rere Eier legt. Die nach einigen Tagen dem Ei entschlüpfende Larve zer-
rißt die Staubgefäße und Fruchtkiioten und verpuppt sich an der Fraß-
telle. Bei Zwergbäumen kann man diesen Schädling bekämpfen durch Ab-
klopfen der Käfer am frühen Morgen in untergebreitete Plauen oder
Schirme oder durch Abbrechen der vertrockneten Blüthenknospen, in welchen
die Larven oder Puppen sich vorfinden. 2. Die Raupen der Kupfer-
lucke, welche an den Zweigen oder am Stamme langgestreckt, ohne

Deckung überwintern unb nun bie Blatt- und Vluthenkvvspen des Nachts
ausfressen. B— Die Raupen des Ringelspinners, welche theilweise schonjeßt
aus den um die fsüngeren Zwei e der Obstbäume ringförmig angekitteten
Eier entschlüpft nd und die nospen befressen. Herunterschneiden unb
Verbrennen der Eier bewahrt vor Schaden. 4. Die Raupen des Schwamm-
spinners, sie schlupfen eben alls jeßt aus den inForm keines Stückchens

Feuerschtviimm an die Baumstänime und starken Aeste abgelegten Eiern
unb beginnen ihr Zerstörungswerk, wenn dieselben nicht abgefragt unb ver-
nichtet werden. 5. Die in den zusammengesponnenen Blattbüscheln leben-
den kleinen Räupchen des Goldafters, welche jeßt ihr Winterquartier ge-
wöhnlich des Abends verlassen, die Knospen befressen und bei Tage immer
noch wieber dorthin zurückkehren. Baldiges Abschiieiden unb Verbrennen
dieser Raupennester ist nothwendig, wenn man auf seinen Obstbäumen
Blätter und Blüthen resp. Früchte erhalten will.

In der Baumschule wird mit dem Pflanzen der Wildlinge und dem
Veredeln der verschiedenen Obstarten fortgefahren.

J. Siegert,
Wanderlehrgärtner des Centralv. f. Schles.

Die moderne Küche.
Unter diesem Titel finden wir in einer französischen Zeitschrift (Biblio—

theque universelle, Lausanne) einen Artikel» der, wenn auch nicht alles
darin Gesagte auf unsere deutschen Verhältnisse paßt unb unseren Anschau-
ungen entspricht, doch wert erscheint, den Leserinnen dieser Zeitung im
Auszuge wiedergegeben zu werden.

Wenn Moliere in seinem berühmten Lustspiel »L’avare« den Geizhalz
Harpagon seinem Koch auseinandersetzen läßt. daß es das leichteste Ding
der Welt sei, mit viel Geld eine gute Küche zu führen, aber schwer und
eines klugen Kopfes würdig, gut zu kochen mit wenig Mitteln, so hat er
damit die Haupischwierigkeit des Kochens überhaupt bezeichnet. Alle Gegen-
stände des Luxus, besonders der Toilette sind durch die Fortschritte des Ge-
werbes und der technischen Hülfsmittel für wenig Geld auch der größeren
Menge erreichbar geworden, wogegen der Preis der Lebensmittel in dem-
selben Maße seit Anfang des Jahrhunderts gestiegen ist. Daher erscheint
ein großer Theil der Bevölkerung seiner Kleidung nach ganz wohlhabend,
während man, sobald man einen Blick in Häuslichkeit und Küche thut,
beobachten kann, daß dieselben Personen sich der äußersten Genügsainkeit
befleißigen. «Gut gekleidet und schlecht ernährt“ ist die Deviseeines gewissen,
nicht allzukleiiien Theiles der mittleren Klasse der Gesellschaft Besonders
Frauen sündigen in dieser Hinsicht; die kleine Arbeiterin versagt sich das
Frühstück, um eine Blume auf ihren Hut zu ersparen; die unerniüdliche
Handelsfrau begnügt fich mit Kartoffeln zum Mittagessen, damit des
Sonntags ihre Tochter mit einenr Arniband glänze. lind so könnten wir
zahllose Beispiele aus eigener Anschauung aufzählen, besonders aus »der
Reihe derjenigen, die ihres Namens und Standes wegen «einin gewissen
äußeren Schein und Anstand aufrecht erhalten zu mussen glauben, unb bie
ihrem Magen entziehen, was ihnen auf einer anberen Seite unerläßlich
erscheint. — Aber, wird man uns antworten, ist in einer Zeit, welche dem
Materialismus so völlig ergeben ist, nichtauchselbstverständlich,die Verfeinerung
des Geschmacks, die Freude an den Genüssen des Gaumens im Steigen be-
griffen? Jn vieler Hinsicht gewiß. Der Eonsuiii an Austern beispielsweise
hat sich seit fünfzig Jahren in Frankreich verhundertfacht,·und man sieht
in Paris den einfachen Arbeier, den Droschkenkutscher seine Austern ver-
zehren. Auf dem Lande ist an die Stelle des althergebrachten, selbstge-
backcnenSchwarzbrots allgemein das weiße Bäckerbiot getreten, unb Kassee
und Zucker, früher fast iinerreichbare Luxusartikel, finb unentbehrlich in ber
einfachften Haushaltung geworden. Man ißt im Ganzen besser oder wenig-
stens feiner in den mittleren Klassen, aber man ißt weniger, und doch
braucht der Mensch, wenn seine Maschine gut funktionieren soll, ein ge-
wisses Volunien von Nahrungsinitteln. Man frage nur die Aerzte, wieviel
Blutarme mehr es jetzt giebt, als früher; wieviel nanienloses Unglück die
charakteristischen Krankheiten unserer Zeit, Blutarniut und Nervosität, schon
über die Menschheit gebracht haben; fie rufen kränkliche Kinder ins Dasein
und vergiften das Leben in der Familie. Die Sorge für unseren Körper
ist eine ebenso gebieterische Pflicht als diejenige, unsere Seele zu wahren,
weil beidcs unzerstrennlich ist. Darum ernähren ivir uns ohne Raffinement,
aber mit der nöthigen Sorgfalt, um den Körper gesund und stark zu er-
halten unb um ben Geschniackssinn auszubilden, welcher, wie alle anderen
Sinne, dazu mitwirkt, unsere Individualität zu vollständiger, harnioiiischer
Entwicklung zu bringen.

Zu allen Zeiten haben die civilisiiten Völker es sich zum Verdienst an-
gerechnet, Feinschmecker zu sein, Das heißt vielleicht schon über das Maß
hinausgehen; die Feinschnieckerei ist eine Ausschreitung unb manchmal sogar
ein Zeichen der Korrumpierung des Geschmacks. Aber immer ist es ein
Beweis von guter Erziehung gewesen, wenn man zu essen verstand- »Man
erkennt stets den Edelmann bei Tisch«, war vor Zeiten ein landläusiges
Wort und die alte Fürstin von Poix sagte: »Das unterscheidende Kenn-
zeifheåi einer Frau aus guter Familie ist, daß sie sich auf die Küche
ver te t."

Seit ungefähr zwanzig Jahren ist die Art und Weise des Kochens ein-
facher, rationeller geworben als früher, insofern als die Zahl der Schüsseln,
die Länge der Mahlzeiten vermindert und eine große Menge Gerichte von
dem elegaiiten Tische verbannt wurde, welche keine andere Existenzberechti-
gung hatten, als das übertriebne Bedürfnis nach Mannigfaltigkeit. Unsere
Väter, welche Menüs aus 72 Gerichten zusammenstellten, mußten, wie man
zu sagen pflegt, aus jedem Holz einen Pfeil schnißen. So giebt der alte
„Cuisinier national t‘ranqais" 112 verschiedene Arten an, um bie einzelnen
Theile des Hammels zuzubereiten und 173 für das Kalb. Da erschienen
auf ber Tafel Hamnielschwänze ä la chipolata, gefüllte Lanimohren,
Kaninchenwürste, crepinettes von Ochsengaunien unb anbere fonberbare
Gerichte mehr. bei denen wir unwillkürlich an die ragoüts von Fasangehirn
erinnert werden, an denen sich der römische Kaiser Heliogabal ergötzte.
Glücklicherweise haben wir für dergleichen Schüsseln jetzt nur ein mitleidiges 

 

Lächeln. ,,Einfach unb gut« werbe so allgemein unser Wahlspruch, wie es
der andere „wenig unb gut« schon geworden ist.

Sind unsere modernen Rezepte denn wirklich einfach? Ihrem inneren
Werthe nach vielleicht nicht und nur im Vergleich mit den früheren. Aber
wenigstens sind sie vernünftig. Ihre Besiandtheile passen zusammen und
liefern vorzügliche Resultate. Giebt es z. B. etwas Wohlschnieckenderes als
die verschiedenen Zubereitungen des Hummers, als die vervollkonimnete
Ausnutzung der Gänseleber, der gekochten Auster und der Trüffel? Die
Anwendung so ausgezeichneter Elemente macht die Kochkunft leicht unb
einfach; denn mit guten Sachen ist man sicher immer etwas Gutes herzu-
stellen, besonders je weniger man ihre Natur verändert. Ein wohlge-
ordnetes Diner muß nach den neuesten Ideen aus der möglichst geringen
Anzahl von Gerichten bestehen. Keine Ueberfütterung, wenig Nebengerichte.
Unsere Väter pflegten zu sagen: Bei Tisch darf dieZahl der Gäste nicht hinter der
der Grazien zurückbleiben und nicht die der Musen überschreiten. Erhöhen wir
diese elassische Zahl etwas und nehmen wir ein Diner von 16 Personen
an. Dafür sind 5, höchstens 6 Gänge erlaubt, in bie man eine weife Ab-
wechselung zu bringen hat; die milden Speisen müssen die pikanteii ab-
lösen, die trockneren wieder die mit Sauce angerichteten. Darunter muß
ein großer Fisch nach der Suppe sein, ein eonsistentes entree, ein Gemüse,
ein Braten, ein entremets, sodaß kaum noch ein Platz für die hors-d’oeuvre
bleibt. Als diese letzteren leisten Austern ä la reine oder mit Krabben, zu-
weilen auch oclys von Austern (eine Art gebackener, großer Austern aus
den südlicheii Meeren, die man nicht gut roh essen kann) oder escalopes
von Hummer vortreffliche Dienste. Zu solchen ceremoniöseii Diners
wählt man Krebsfuppe, consommö von Geflügel, potage printannier 2c.
Nach der Suppe giebt man als relevö eine große Forelle, einen Lachs oder
Steinbutt, bei weniger feierlichen Gelegenheiten auch ein Rindsfilet mit
Madeirasauee oder noch feiner einen Rehrücken, eine Wildschweinskeule
mit nußgroßen Trüffeln oder mit Trüffeln gespickten Kapaun in einer
Sauee ä la Perigord. (Schluß folgt.)
 

Prcßburgcr Zusicme
Zu 172 Liter Mehl nimmt man 40 Gramm Hefe, 4 Eier, 105 Gramm

Butter, 70 Gramm Zucker und ungefähr 4 Deciliter Milch und macht
den Teig nicht zu weich, sondern so, daß man-ihn bei größeren Portionen
mit den Händen kneten kann. Wenn er recht gut abgeschlagen unb fein
ist, nimmt man ihn auf das gewärmte Brett, rollt ihn zu einer
Wurst, schneidet diese in 5 Theile und jeden Theil in l2 Stücke, welche
man mit den Händen zu fingerdicken Würstchen ausrollt und auf bem mit
Butter bestrichenen Bleche gehen läßt. Man bäckt sie ziemlich heiß, schnei-
det sie Tags darauf nach der Länge von seitwärts in zwei Theile, legt sie
mit der Schiiittseite auf das Blech, bestreicht die abgeruiidete (obere und untere) Seite mit einer von Eier und, Zucker gerührten dünnen Masse,.
streut abgezogene gehackte Mandeln mitVanillezucker, welche mit Zwie-
backssBröseln (Krümchen) vermischt sind, auf unb röftet sie lichtbraun.
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